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Punſch. 


Arrak. 


ngola hat den franzöſiſchen und den belgiſchen Kongoſtaat, 

das britiſche Rhodeſien und Deutſch-Südweſtafrika als 
Nachbarn. Feines Land; über fünf Viertelmillionen Quadrat» 
kilometer und vier Millionen Einwohner. Regenzeit nicht viel 
länger als ſechs Monate. Wenns die Sonne gut meint, dreißig 
Grad Celſius. Mit dem Handel iſts mager; doch giebts Wachs 
und Kaffee, Kautſchuk, noch ein Bischen Elphenbein und man 
macht Ziegel, Branntwein, Cigarren, Flechtwerk. Seit vierhuns 
dertfünfundzwanzig Jahren ſitzen da die Portugieſen; und die 
Kolonie ernährt ſich beinahe ſchon ſelbſt. Krokodile, Hyänen und 
Panther giebts; auch Paviane und Rindvieh. Das wird nun 
deutſch. Haft Du Worte? Unſer Lehrer ſagts. Vor den Weih⸗ 
nachtferien hielt er uns eine Rede darüber; denn es werde eins 
der größten Ereigniſſe von 1914 fein. Uns fei ja bekannt, daß 
zwiſchen England und dem Deutſchen Reich nicht Alles in beſter 
Ordnung war. Aber der Kaifer und fein Kanzler haben ſich furcht⸗ 
bare Mühe mit der Sache gegeben und jetzt wird es tadellos. Wir 
kriegen Angola und gucken dann aus zwei Fenſtern auf den bel⸗ 
giſchen Kongomarkt. Entree, jagt Dr. Stramm, zahlen wir nicht 
Der Reichskanzler habe ja betheuert, daß er von Aſien nichts weg⸗ 
giebt. Nach Neujahr kommt die Beſcherung und dann iſt wieder 
dicke Freundſchaft mit den Engländern. Was mir, weil ſie doch 
rieſig nett ſind und am Beſten Tennis ſpielen, ſchrecklich lieb iſt. 
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Wir waren ganz aufgeregt von der patriotiſchen Rede; und ich 
konnte mich kaum halten, als Erwin meine Erzählung begrinſte. 
Ter, weißt Du, ift immer fo eklig und findet, daß bei uns Alles 
dumm gemacht werde. Alte Geſchichte, brummte er; der deutſch⸗ 
britiſche Vertrag über Portugals Kolonien kann doch nicht in alle 
Ewigkeit auf dem Papier bleiben. Daß uns Angola zufällt, iſt 
recht ſchön; obwohl wir in dieſer Gegend ſchon mehr haben, als 
wir, fürs Erſte, mit unſerem Geld düngen können, die neuen 
Kongoſumpfſtrecken bald die noch glänzende kameruner Bilanz 
ſchimpfiren werden und wir uns zunächſt mal kräftig des Ambo⸗ 
landes annehmen müßten. Aber nur her mit Angola; im Lauf 
eines Halbjahrhunderts werden unſere tüchtigen Leute ſchon was 
draus machen. Seit erkannt worden iſt, daß der Schwarze, der 
drüben arbeiten kann und ſich ſteuerpflichtiges Einkommen ſchafft, 
unſer wichtigſter Beſitz iſt und daß nur ſtarke Geſellſchaften, nicht 
dürftige Kleinſiedler, den Kram bewältigen können, darf man auf 
eine leidliche Zukunft unſerer Kolonien hoffen. Ob wir nur das 
Weſtſtück der Portugieſen oder auch deren öſtliche Fetzen, ſofort 
oder ſpäter, bekommen und was wir ihnen dafür zahlen, wird ſich 
finden. Des Herrn Kanzlers Gelöbniß, „die Rechte Dritter nicht 
zu beeinträchtigen“, riecht nicht nach nahrhaftem Braten. Daß 
aber gar ſchon in den Schulen mit der Morgenröthe deutſch-eng⸗ 
liſcher Freundſchaft gekohlt wird, geht über den Spaß. Paß mal 
auf! Wenn Einer fürchtet, der Andere werde zu mächtig und ihm 
deshalb gefährlich, wenn er den unbequemen Nachbar und deſſen 
Freund geſchwächt und ihnen einen Haupttheil ihrer Zuwachs 
möglichkeit verbaut hat: muß er auch dann noch ſcheel blicken? 
Muß er nicht den geſtern noch ſo Läſtigen, der ſichs gefallen ließ, 
freundlich ſtreicheln und mit Leckerei füttern? Wenn er nicht, wie 
ein verquarrtes Kind, bös iſt, um bös zu ſein. Alſo! Die Eng⸗ 
länder find nicht alberne Kinder. Unfer raſches Vorrücken auf 
dem Handelsweltmarkt hätten ſie, deren Schüſſel noch übervoll 
iſt, ſchließlich hingenommen. Gegen das gewaltige Heer konnten 
ſie nichts unternehmen und über die Marineſtärke wollten unſere 
Flügelmänner ſich mit ihnen nicht verſtändigen. Doch da war der 
Türkenſultan, der uns eng befreundet ſchien, dem Aberglaube eine 
anſehnliche Militärmacht zuſprach und der, als das Oberhaupt 
aller Mohammedaner, an den empfindlichſten Stellen des Bri⸗ 
tenreiches, in Egypten und Indien, unangenehm werden konnte. 
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Da war der Plan zu einer deutſchen Eiſenbahn, die über Bag⸗ 
dad bis an den Perſiſchen Golf führen ſollte und unſeren Trup⸗ 
pen ermöglicht hätte, auf trockenem Weg Indiens Grenze zu 
erreichen. Da war der Wunſch, in Südoſteuropa, bis an das 
Aegaeiſche und Schwarze Meer, der deutſchen Kultur und Wirth 
ſchaft den Vorrang zu ſichern. Dieſe Ziele (Dr. Stramm muß es 
beſtätigen) wurden uns gezeigt. Grund genug zu Unruhe undüb⸗ 
ler Laune der lieben Engländer, die in die Ueberzeugung ver⸗ 
ſchanzt ſind, daß der Herrgott auf ſeiner Erde ihnen die beſten 
Plätze und das fetifte Futter vorbehalten habe. Folge: ſchlechte 
„Beziehungen“. Was aber iſt von all der Herrlichkeit noch übrig? 
Dem Sultan bleiben, bis übermorgen, einige Parzellen in Europa; 
ſeiner Glaubensherrſchaft iſt, für immer, das Rückgrat gebrochen. 
Vnſere Offiziere, die er ins Land rief, werden, in der Armee und 
im Volk, viel größere Schwierigkeit zu überwinden haben als ihre 
Vorgänger und, ſelbſt wenn fie bis an das Ende ihrer Vertrags- 
zeit bleiben, kaum mehr ausrichten als die Organiſatoren des 
Heeres von Kirkkiliſſe. Das für die Zukunft der Türkei Weſent⸗ 
liche, die Flotte, iſt den Briten zuerkannt worden. Die bauen die 
Schiffe, armiren fie, haben das Kommando und, für drei Jahr— 
zehnte, Werft: und Dockkonzeſſionen und Schiffahrtrechte, die Rie⸗ 
ſengewinn verheißen. England kann der Türkei, ſo lange Kon⸗ 
ſtantinopel ihre Hauptſtadt ift, jeden Tag feinen Willen aufzwin⸗ 
gen. Soll ihm noch vor der Bagdadbahn grauen? Die (laſſet Euch 
die Karte zeigen und die Tracen weiſen, mit denen England, 
Frankreich, Rußland rechnen) wird eine Lokalbahn, deten End⸗ 
ſtück England, wie ein Säckchen, zuſchnüren kann; und davon, daß 
die letzte Strecke der Deutſchen Bank einen hübſchen Bauproſit 
bringt, haben wir nichts. Südoſteuropa wollen Slaven, Roma⸗ 
nen, Hellenen unterſich theilen; und der auszuſchließenden Mon⸗ 
archie Oeſterreich-Ungarn, wenn fie ihre Flottenmacht nichtſchnell 
dem londoner Wunſch anpaßt, auch Bosnien noch, ſobald es geht, 
nehmen. Wo find die Ziele? Im Mondgebirge. Perſien anglo⸗ 
ruſſiſch, Marokko franzöſiſch, Tripolitanien italiſch; morgen Ara⸗ 
bien, ſammt allen oder faſt allen Oelquellen Syriens und Meſo⸗ 
potamiens, engliſch. Indien und Egypten ſind beſſer als je zuvor 
geſchützt. Großbritanien darf den Ertrag von 1913 als einen der 
größten Gewinne buchen, die feine Geſchichte verzeichnet hat. Ein 
Narrenland wärs, wennes nochgrollte. Uns wird Angola gegönnt. 
EA 
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Das den Engländern nie gehörte und von der liſſaboner Tochter- 
geſellſchaft billig zu haben iſt. Keine nahe Kohlenſtation? Kein 
kleinaſiatiſcher hafen mit Hinterland? Darum Jahre lang Hader, 
Wirthſchaftkriſts, ungeheurer Wehraufwand und feit Monaten 
das unwürdige Geſchwätz von den, ſo erfreulich verbeſſerten Be⸗ 
ziehungen“? Weil wir ſämmtliche Pflöcke zurückgeſteckt haben und 
uns, aus der Düte Fremder, ein Bonbon verſprochen ward, folen 
wir jauchzen? Nee. So konnte Bülow, während er ſeinen Pudel 
kämmte, das Zeug ins Reine bringen. Treudeutſchen Gruß an 
den ſtrammen Patrioten. Aber ich will nicht glauben, daß wir da⸗ 
mit abgefpeift werden. Daß die Aſſekuranzgeſellſchaft Bethmann: 
Lichnowſky wagen kann, nach all dem Gemächel und Gerühm der 
deutſchen Nation dieſen Katzennapf hinzuſchieben. Etwas brei⸗ 
tere Happen muß ſie bieten. Aber ſputen wird ſie ſich: um fertig 
zu ſein, ehe die Verträge ſichtbar ſind, die England mit unſeren 
Bundesgenoſſen Oeſterreich und Italien beräth. Auch, weil der 
Oberſte ſich nicht mehr ſicher fühlt und für den Nothfall einen nicht 
allzu kläglichen Abgang vorbereitet... Erzählen mußte ichs. Aber 
Du weißt ja, wie eklig Erwin immer iſt. Und ich glaube doch, daß 
wieder eine große Sache wird. Wenn Englands Löwe lächelt... 


Thee. 

Gefährlich iſts, den Leu zu wecken; wer ihm aber in Sätti⸗ 
gung hilft, darf ſich, beſſerer Beziehungen“ zu ihm rühmen. Ver⸗ 
derblich iſtdes Tigers Zahn; auch wenn der Wildkatzenſproß ſchon 
alt iſt, goldene Plomben und Brücken in der Mundhöhle trägt und 
auf den milden Namen Clemenceau hört? Herr Poincaré wirds 
erfahren. Er ſollte nicht zum Präſidenten gewählt, ſoll nun aus dem 
Elyſium geekelt werden. Zwei Minifterien find ihm zerſchlagen, 
eins, das er nicht ausſtehen kann, iſi ihm aufgedrängt worden. Das 
ſoll im Frühling die Wahlen „machen“. Sein ſichtbares Haupt 
iſt Herr Doumergue; ein ſtämmiger, behaglich lächelnder Mann, 
der durch beſondere Leiſtung noch nicht aufgefallen iſt, von der 
Kammeriribüne aber grobe Scheltrede ins Heilige Rußland ge= 
ſchrien hat. Obendrein: in der dunkelſten Woche des Algeſiras⸗ 
quartals; während über die für Caſablanca zu ſchaffende Polizei⸗ 
truppe gehadert wurde und Frankreich der ruſſiſchen Hilfe noch 
nicht ganz ſicher war. Da hat dieſer Lächler zu ſagen gewagt: „Was 
ſollen wir von einer Freundſchaft halten, die uns Schätze nimmt 
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und nicht einmal Kleingeld zurückgiebt? Ihr, Ruſſen, ſchleppt in 
großen Haufen Anleiheſchuldſcheine auf den Markt; dieſe Waare 
nehmen wir Euch ab, fordern aber, daß Ihr auch unſere Waare kau⸗ 
fet. Mit dem Blut, mit dem Elend unterer Bauern können wir Eure 
Freundſchaft nicht bezahlen.“ Februar 1906. Dezember 1913: Mi- 
niſterpräſident und Miniſter der Auswärtigen Angelegenheiten. 
ImErnſt. Warum? Weil Clemenceau weder erlaubte, daß Herr 
Caillaux, den er, als den Mann der Agadirangſt und des Kongover⸗ 
trages, im Januar 1912 geſtürzt hatte, an die Spitze der Regirung 
trete, deren Willen er doch lenkt, noch, daß Herr Pichon, der untreue 
Schüler, der zu Poincaré abgeſchwenkt iſt, im Auswärtigen Amt 
bleibe. Andere Fachleute wollten nicht: alfo Doumergue. Der ahnt 
zwar nichts von dem Bedürfniß internationaler Politik. Die Mi⸗ 
niſterſorte giebts aber auch in anderen großen Reichen. Und für 
das Nöthigſte ſorgt Herr Paléologue, der Leiter der Politiſchen 
Abtheilung. Kann dieſes Kabinet dauern? Doumergue hat die 
Ruffen, Caillaux die Briten (und deren in Paris mächtigen Bot⸗ 
ſchafter Bertie) gekränkt. Beide ſind im Innerſten gegen die drei⸗ 
jährige Dienſtzeit. Beiden wird nachgeſagt, daß ſie die Bündniſſe 
der Republik gefährden. Aber fie find „radikal“, Totfeinde der 
Kirche; und wenn fie ſtolpern, macht eine andere Partei die Wah⸗ 
len. Für uns iſt, zunächſt, wichtig, daß dieſer Negirungwechſel in 
die Zeit deutſch⸗franzöſiſcher Verhandlung über Kleinaſten fiel. 
Der Kelte Clemenceau, deſſen Patriotismus nicht zu übertrum⸗ 
pfen ift, dürfte nicht wünſchen, daß Herr Jules Cambon die Auf- 
träge der Firma Doumergue⸗Caillaux ausführen muß. Doch ihn 
blendet der Haß. Boinrarefol weg. Der ſieht aber nicht aus, als ob 
er ohne Hauptſchlacht das Feld räumen wolle. Und Herr Delcaſſé, 
dem in Peters burg nichts mehr zu thun bleibt, kehrt in die Heimath 
zurück. Spitzet die Ohren; und ſeid, wenn Ihr redet, behutſam. 


Citrone. 

„Mir war zu Ohren gekommen, daß Offiziere meines Regi⸗ 
mentes auf der Straße beleidigt wurden. Da ferner mir und dem 
Lieutenant Freiherrn von Forſtner ſchmutzige anonyme Briefe zu- 
gegangen waren, habe ich mich veranlaßt geſehen, den Offizieren 
zu ſagen, ſie ſollten ſo ſchneidig wie möglich vorgehen. Ich habe 
auch dem Lieutenant von Forſtner empfohlen, ſeine Piſtole ſtets 
bei ſich zu tragen und im gegebenen Fall von Piſtole oder Säbel 
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Gebrauch zu machen. Den Unteroffizieren und Mannſchaften habe 
ich befohlen, gegen Angreifer die Waffe energiſch zu brauchen und 
gegebenen Falls dieſe Angreifer zur Strecke zu bringen.“ (Oberſt 
von Reuter vor demſtraßburger Kriegsgericht, im Dezember 1913.) 
„Man muß der Nation das Gefühl der Selbſtändigkeiteinflößen, 
man muß ihr Gelegenheit geben, daß ſie mit ſich ſelbſt bekannt wird, 
daß ſie ſich ihrer ſelbſt annimmt; erſt dann wird ſie ſich ſelbſt achten 
und von Anderen Achtung zu erzwingen wiſſen. Darauf hinzu⸗ 
arbeiten, iſt Alles, was wir können. Die Bande des Vorurtheils 
löſen, die Wiedergeburtleiten, pflegen und in ihrem freien Wachs⸗ 
thum nicht hemmen: weiter reichtunſer Wirkungskreis nicht. Unſer 
höchſtes Ziel muß ſein, die innige Verbindung der Armee mit der 
Nation zu ſchaffen. Den jungen Soldaten ſoll keine ungeſetz⸗ 
mäßige Handlung durchgeſehen, keine zweckwidrige Ungebunden⸗ 
heit geſtattet werden. Dagegen muß ihre Zurechtweiſung bei Un⸗ 
wiſſenheit oder Unbeholfenheit auf eine liebreiche und välerliche 
Art geſchehen.“ (General von Scharnhorſt im März 1813.) , Gegen 
den Lieutenant von Forſtner“ (der vom Kriegsgericht zu Gefäng⸗ 
nißſtrafe verurtheilt worden ift, weil er einen waffenloſen, hinken⸗ 
den Schuſter, von dem er, an der Spitze eines Soldatenzuges, ſich 
bedroht glaubte, mit der Degenklinge den Kopf verletzt hat), durfte 
nicht Anklage erhoben werden, geſchweige denn Verurtheilung 
erfolgen. Strafverfolgung wegen eines Aktes der Staatshoheit 
iſt unzuläſſig. Wenn unſere Offiziere die Gefahr einer custodia in- 
honesta laufen, weil ſie für die Ausübung des königlichen Dien⸗ 
ſtes freie Bahn ſchaffen, dann erwächſt dem vornehmſten Beruf 
Schande.“ (Polizeipräſtdent Dr. juris von Jagow im Dezember 
1913.) „Gott wird ein ſtrenges Gericht halten über den knechti⸗ 
ſchen und thieriſchen Soldaten, der nicht wiſſen wollte, wozu Gott 
dem Menſchen Gewiſſen und Vernunft in die Bruſt gelegt hat. 
Du, deutſcher Soldat, biſt ein Menſch und Du ſollſt den Men⸗ 
ſchen nicht ausziehen, wenn Du die Montur anziehſt.“ (Kurzer 
Katechismus für deutſche Soldaten von Ernſt Moritz Arndt.) 


Waſſer. 
Nach Franzisko gehen wir nicht. Eine Schaar tüchtiger Tech⸗ 
niker, Großkaufleute, Induſtriekapitäne, Künſtler war dafür; im 
Reichstag eine Mehrheit; eine größere in der Preſſe; und aus 
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den Vereinigten Staaten winkte die Sehnſucht der Landsleute. 
Aber der Herr Reichskanzler wollte nicht. Erſtens hat er den Engs 
ländern (die drüben wenig ausſtellen könnten) verſprochen, nichts 
hinzuſchicken. (Niedlich; gehört ins Kapitel der „erfreulich ges 
beſſerten Beziehungen“.) Zweitens zankten zwei nachgeordnete 
Inſtanzen, Inneres und Auswärtiges Amt, um die Ehre, den 
Reichs kommiſſar zu ſtellen. Drittens muß doch mal bewieſen wer⸗ 
den, daß Herr Ballin, kleiner Geſchäftsmenſch, nichts gegen, nichts 
ohne den höchſten Beamten vermag. Der redet nicht etwa ſelbſt. 
(Wieder unwohl? Wann wirder zur Indispoſttiongeſtellt?) Auch 
ſeine Sekretäre ſchweigen. Miniſterialdirektor Lewald, behender 
Ausſtellungleiter und Förderer ſtiller Sammlung, wird vorge⸗ 
ſchickt. Kein Kanzler könnte das Franzisko-Komitee rauher ab» 
kan zeln. Das Geld wäre ins Waſſer geworfen; die Zeit viel zu 
kurz; der ganze Plan dummer Unfug. Generaldirektor Ballin ant⸗ 
wortet (öffentlich) ſehr nett; er ſagt, der berliner Spediteur, der 
den Miniſterialdirektor berathen habe, kenne von fünf Wegen nach 
San Franzisko nur zwei. Dann: „err Lewald hat die Dinge fo 
dargeſtellt, als ob unſer Komitee aus unerfahrenen jungen Leuten 
beſtehe, die ſich leichfertig mit dingen befaſſen, von denen ſie nichts 
verſtehen. Er hat der hamburg⸗Amerika- und der Kosmos⸗Linie 
nicht einmal das Verſtändniß der Transportfrage zugetraut; und 
doch muß ich für die hHamburg⸗Amerika⸗Linie mitaller Beſcheiden⸗ 
heit ſagen, daß ſie ſich ſeit ſechsundſechzig Jahren ausſchließlich 
und nicht erfolglos mit ſolchen Dingen beſchäftigt.“ Allerliebſt. 
Aber: der Reichstag verſtummt. Aus. So leben wir alle Tage. 


Zucker. 


Aus dem Berliner Lokal⸗Anzeiger vom einundzwanzigſten 
Dezember: „Der Kaiſer beſuchte geſtern mit größerem Gefolge 
den Zoologiſchen Garten. Der Monarch beſichtigte zunächſt mit 
großem Intereſſe die dreineuen Brunnen aus feiner cadiner Werk⸗ 
ſtatt. Der Kaiſer unterhielt ſich mit den Baumeiſtern Hoffmann 
und Ihne über die Möglichkeiten, die cadiner Erzeugniſſe in der 
Architekur zu verwenden. Der Monarch meinte, daß cadiner Thon 
und Majoliken vielleicht noch mehr für die Innenarchitektur ver⸗ 
wendet werden könnten, als bis jetzt der Fall ift.“ Hört! Hört! 


8 


414 Die Zukunft. 


Das techniſche Motiv. 


ie moderne Renaifjance, die moderne Zeit, beruht durchaus 

nicht auf irgendeiner Idee. Sie iſt jeder Idee bar. Die mo⸗ 
derne Zeit iſt durch ſchweigende Handlungen geſchaffen worden. 
Die Art des Denkens, die ideenverlaſſen iſt, die an der Erde klebt, 
ſchuf Schritt vor Schritt eine gewaltige Wirklichkeit. Die Ma⸗ 
ſchinen find das Refultat dieſes niedrigen und geduldigen Den⸗ 
kens. Die Eiſenkonſtruktion, die moderne Gotik, iſt geborener 
Stil. Die Häuſer in Amerika find in einem wahrhaft heidniſchen 
Stil erbaut; man hatte nämlich den Gebrauch, den Nutzen, im Auge, 
bevor man an die Architektur dachte. Später wird ſich ſchon zeigen, 
daß dieſer Stil ſchön iſt. Denn die Schönheit folgt der Wahrheit. 
wie ſie der Kraft folgt.“ Ich citire dieſen J. V. Jenſen, weil er den 
Irrthum in verführeriſche Worte kleidet. Als die tuntenhauſener 
Stadtväter vor der erſten Lichtmaſchine ſtanden, prieſen fie andäch⸗ 
tig die herrlichen „Kräfte der Elektrizität“, weil ihnen das arbeit» 
loſe magnetiſche Streufeld die Schlüſſelbunde aus den Händen zog. 
Ihre Ekſtaſe war wirklich nur ein Bischen täppiſcher, aber ihnen 
gebührt vor Jenſen der Lorber, „gewaltiger Wirklichkeit“ mit Herz 
und Hand fih willig ergeben zu haben. Und nun wollen wir In- 
genieure die hübſchen Willkommen⸗Guirlanden niederreißen, ge⸗ 
rade als fie jo ſaftig ſich runden und, mit Blumen beſteckt, fo ſreund⸗ 
lich nicken wollen. 

Ihr verſchätzt Euch im Gegenſtändlichen. Unſere heutige Auf⸗ 
gabe ift noch, ponderable Größen, zu denen unſere eigene Arbeit- 
zeit gehört, mit guten, nicht mit beſtmöglichen Wirkungsgraden zu 
vereinigen. Vollkomme Ingenieure wiſſen gar nicht, was Ihr 
wollt, wenn Ihr Behrens⸗Fabriken und häßliche Schuppen hän- 
ſelnd vergleicht oder zur Stilgemeinſchaft verkettet. Sie lachen 
Euch einfach aus, wenn Ihr die trockne Geſchichte der Eiſentrag⸗ 
werke, Maſchinen und Apparate nicht kennt, die eine wilde Noth⸗ 
zucht des Stoffes und ein Maſſenmord von Stilen war. Sie ſchüt⸗ 
teln ſich vor Euren Entwickelunghymnen und Einheitarien und 
verbitten ſich, daß Ihr mitten auf der Entwickelungskurve plötzlich 
ſchreit: „Hurra, hundert Prozent Wirkungsgrad, Vollkommen⸗ 
heit,“ wo doch notoriſch knapp neunzig erreicht ſind und die müh⸗ 
ſäligen letzten zehn Prozent (nebſt allem Imponderablen, das zur 
Vollendung gehört) den Arenkeln erſt, vielleicht nach Jahrtauſen⸗ 
den, zu überwinden gelingen würde, wenn man Stilbildung der 
Technik überließe. Raumerſparniß erzeugt aus ſich heraus nicht 
Konzentration, Gleichgewicht nicht Harmonie, Rhythmus nicht Mes 
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trum, ein Lichtermeer keinen Glanz, Hochdruck keine Intenſität. 
Anſere Nutzſucht, die noch gierig hungert, frißt quantitativ, dis 
menſionell, phantaſielos und liſtenreich, was ihren Rachen kreuzt. 
Wir wechſeln Stile wie die Hemden, nach Bedarf, Saiſon, Mode. 
Ans bleibt mit jeglicher Moniſtennarretei vom Leibe. 

Unjer Auge hat fid, geſchichtlich nachweisbar, über „Zus 
ſammenbau“ hinaus, auf „Formgebung“ äußerſt ſchwerfällig ein⸗ 
geſtellt. Zerpflückten Blumen ähnlich oder gleich drahtgebundenen 
Totengerippen oder ſchmerzlich zuckend wie die Eingeweide ge⸗ 
ſchlitzter Bauchhöhlen narrt die primitive Maſchine die Inbrunſt 
jedes Schöpferwillens: zu geſtalten. Der Kraftſchluß aller Leben- 
digkeit fehlt, geſpenſtiſch ausdrucksloſe Energien huſchen, poltern, 
verknäueln ſich und erſchrecken das ſinnende Auge, auch wenn die 
wägende Hand den Zweckdienſt wohlverrichtet fühlt. Geängſtigt in 
ſich ſelbſt und vor dem Urtheil des Kundenkreiſes, ziert die Einfalt 
ihre Gebilde mit Ornamenten weſensfremder Stile und vermehrt 
das Chaos um eine grauenhafte Haut. Amuſiſche Logik dagegen 
und mechaniſirte Fabrikation verfallen auf „mathematiſch richtige“ 
und ſcheinbar wahlverwandte Formen, auf prismatiſche Käſten und 
cylindriſche Höhlen, von allen guten Geiſtern verlaffen wie ein 
Gott, der uns das keuſche Weib als glattes Eirund ſchüfe. Die 
eriten Lokomotiven, die gotiſchen Dampfmaſchinen, die Bled- 
wandbrücken bieten grobe, die Entwickelungvarianten des Auto⸗ 
mobils feinere Belege für die Selbſtverſtändlichkeit, daß in einer 
Epoche des erdenfrohſten Fleißes alle Konſtruktion getreulich das 
verworrene Spiegelbild unzähliger divergenter, beunruhigender 
Nüclſichten bleiben muß. 

Rathenau und Andere haben auf den ſingulären Formcharak⸗ 
ter aller in Jahrtauſenden durchdachten Einzelmechanismen hin⸗ 
gewieſen, wie ihn etwa das Handwerkzeug beſitzt. Den Individual⸗ 
charakter alter, mit der Hand gearbeiteter Geräthe in ſeiner eigen⸗ 
thümlichen Annäherung an organiſche Körperlichkeit und Beſeelt⸗ 
heit ahnen ſelbſt Banauſen, wenn ſie der Preis empfindſam macht. 
Anzweifelhaft ſtrebt auch jeder Gruppenmechanismus jenem fom- 
plexen Formcharakter zu, der in ſeiner Vollendung den Ausdruck 
komplizirter Formenvielfalt verdrängen könnte. Und wer die ener— 
getiſch-ökonomiſche Gebundenheit der maſchinellen Einzelorgane 
gründlich begriffen hat, ſpürt gewiß den äſthetiſchen Anreiz, nach 
Abhängigkeiten und Gegenſätzlichkeiten, nach intenſiven und er- 
tenſiven Energieſchwingungen, nach Symmetrie und Polarität den 
Geſammtorganismus räumlich gebunden anzuordnen und zu glie= 
dern. Das Streben nach dem höchſten Wirkungsgrad muß auf den 
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letzten Stufen mit dem Streben nach Schönheit zufammenfallen: 
Das glauben auch Ingenieure. Nur erinnern fie ſich wieder und 
wieder des univerſellen Entwickelungsgeſetzes, das aſymptotiſche 
Näherung an den Endzuſtand bedeutet, eine letzte, unendlich lange. 
unendlich ſchwach geneigte Rampe zu durchſchreiten heiſcht, auf der 
nur Beſonnenheit, Nutzverzicht, Erfolgſättigung ſammt einiger 
Hingabe an das Transſzendente geduldig und langſam vorwärts 
kommen könnten. „Es giebt wohl keinen Weg, auf dem es dem 
Menſchen nicht möglich wäre, feine Seele zu finden, und wenn es. 
die Freude am Aeroplan wäre.“ Das ift die Anmerkung des In- 
genieurs Rathenau zu Euren Dithyramben. „Aber die Menſch⸗ 
heit wird keine Umwege beſchreiten. Es wird nichts geſchehen, als 
daß die Menſchheit unter dem Druck und Drang der Mechaniſi— 
rung, der Unfreiheit, des fruchtloſen Kampſes, die Hemmniſſe zur 
Seite ſchleudern wird, die auf dem Wachsthum ihrer Seele laſten. 
Die Zeit ſucht nicht ihren Sinn und ihren Gott, ſie ſucht ihre Seele. 
die im Gewühl des mechaniſtiſchen Denkens und Begehrens ſich 
verdüſtert hat.“ So lautet das Glaubensbekenntniß von Rathenau 
und uns Allen, die wir Zweckdienſt verrichten. 

Wenn nebenbei und irgendwo doch auch einmal Maſchinen⸗ 
zeichner eine tapfere Linie zögen, wenn Ingenieure nächtens eine 
ſchöne Brücke träumten, ſo bleibt das Fazit davon unberührt: ge⸗ 
waltig iſt die Wirklichkeit der Technik wohl, gleichförmig, dem 
Zweck entſprechend, erfolgreich, marktgängig und ſicherlich in ir⸗ 
gendwelchem Sinn für den Weltenlauf förderlich, aber eben ſo 
ſicherlich in ihrer heutigen Erſcheinungform den Wahrheit-Kraft⸗ 
Schönheit⸗Stil⸗Duſeleien ſo weit entrückt wie ein ſtrammer Athlet. 
Wirklichkeit hat ihr Gewicht, ihren Sinn und ihr Ziel. Beſeeltheit 
ift fo gewichtlos, daß fie von Dienern und Anbetern der Wirklich⸗ 
keit als Utopie verſchrien wird. Stil iſt die Aſymptote der Hyperbel 
von Wirklichkeiten. Weſenheiten entſtehen wie natürliche Geſch öpfe 
aus der Influenz der Wirklichkeiten durch transſzendente Willens⸗ 
kräfte. Die latenten Weſenheiten der Technik werden von Denkern 
und Künſtlern erſchaut, die von außen her, „gegen den Willen der 
Mechaniſirung“, vorzeitig, die „natürliche“ Entwickelung der Tech⸗ 
nik überflügelnd, intuitiv, ſtilſchöpferiſch wirkten und eben darum 
Organismen ſchufen, weil ſie das Wachsthum als Umweg be⸗ 
griffen und den ſelektiven „Produktenwuſt“ nicht mehr ertrugen. 

Wenn ich mich recht entſinne, hat Peter Behrens einmal aus⸗ 
drücklich, zum Entſetzen der Zunftgenoſſen, den „gewachſenen Stil“ 
abgelehnt. Heute kann man mitten im häßlichſten Berlin einige 
von ihm erbaute Fabriken ſehen, die vom techniſchen Motiv ſtrotzen 
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und doch den brutalen Knick in der Entwickelungsgeſchichte des Fa⸗ 
brikenbaues verſinnbildlichen. Daß ſie mit keiner Greiſenformel 
liebäugeln würden, dafür bürgten die jugendlichen Lebendigkeiten 
im Weſen des Bauherrn (A E G) und des Baumeiſters. Aber daß 
fie keine „Ingenieurbauten“, keine Bejahung der techniſchen Wirk⸗ 
lichkeit, ſondern kühnſte Formgebung einer der heutigen Induſtrie 
utopiſch fern ſcheinenden, hinter Wolken verborgenen Idee gewor— 
den ſind: Das offenbart die Fruchtbarkeit der dualiſtiſchen We⸗ 
ſensbetrachtung. Noch hundert Jahre nach uns wird man den 
Muth dazu bewundern, wenn man dann überhaupt noch unſere 
moniſtiſche Realitätenſchau begreift. 

Nach der Beſucherſtatiſtik von berliner Fabriken entfällt auf 
jeden produktiven Mitarbeiter jährlich etwa ein Arbeitbeſchauer. 
Das Tagebuch techniſch geſchulter Fremdenführer berichtet, daß 
von hundert Laien neunundneunzig vor der Dimenſion, der Quan⸗ 
tität, Monſtroſität oder Rarität in entzücktes oder entſetztes Staus 
nen gerathen. Es gelingt kaum einmal, im Geſichtsfeld einer rothen 
Warnunglampe oder im Hörbereich eines Hochſpannungfunkens 
oder in der Nachbarſchaft einer netten Tippmamſell das Weſen 
eines Kabels dem auf Empfänglichkeit dies eine Mal doch einge- 
ſtellten Gedächtniß einzuprägen. Man glaubt Das gern und denkt 
mit Grauen an Tiſchgeſpräche techniſchen Inhalts (zumal mit ge⸗ 
bildeten Frauen). Man erinnert ſich an maleriſche Emulſionen 
von Werkſtätten, in denen eine ſchlecht beleuchtete Ecke, von un⸗ 
wahrſcheinlichen Dämpfen umwölkt, durch rothe Lichter und Bluſen 
belebt, ſo widerwärtig gegenſtandsfroh zu Tode ſterben muß. Man 
entſchuldigt dann wieder den Maler, wenn man Reflamehefte der 
Berufsgenoſſen durchblättert und am Bilde der Produkte und Fa- 
briken das liebloſe Verhältniß ihres Blickes zum (angeprieſenen) 
Gegenſtand erkennt. Und man wäre faſt geneigt, alles bisher vom 
techniſchen Weſen Geſagte zu widerrufen und feine Ausdrucksar⸗ 
muth als Leere und feine Leere als des Uebels Wurzel zu geſtehen, 
gäbe es nicht ſeit einigen Jahren die Erfahrung mit neuen Dar- 
ſtellungmitteln, die das Gegenſtändliche von aller Schuld entlaſte⸗ 
ten und die Dankbarkeit des Gegenſtandes gegen das beſeelte Auge 
bewieſen. Photographie, neuerdings beſonders das Wanderlicht⸗ 
bild, vergeiſtigt durch die gerechtere Anſchärfe der Graphik, hat uns 
Jüngeren endlich eine Phyſiognomik techniſcher Dinge vermittelt. 
Merkwürdig genug, erwieſen ſich die Wahl des Sehwinkels und die 
Begrenzung des Sehfeldes (nicht etwa, wie Spaßmacher behaup⸗ 
ten, Regie und Retouche) als ausdruckmehrend. Die ſelben Fa- 
brikgäſte, deren frei im Raum ſchweifendes Auge zum Nebenſäch— 
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lichen und Abſtruſen irrte, erkannten auf dem Film, oft ohne Kom- 
mentar, die Haltung und Geberde techniſcher Dinge. Die Beſchrän⸗ 

kung auf ausgereifte Theilmechanismen und die Vorliebe für zwei⸗ 
dimenſionale Projektion der Körper führten zu Federſkizzen, wie 
man ſie in dem Geſchichtwerk des Hauſes Krupp findet, die dem Be⸗ 
ſchauer ungeſtört das Weſentliche und dem Konſtrukteur die An⸗ 
fänge ſeiner Stiliſtik offenbarten. 

Da zeigt ſich plötzlich ſogar ein Thatſachen⸗Kommentar, den 
ich den Erklärungdurſtigen nicht vorenthalten will. Warum, ſo fra⸗ 
gen ſie, gelingt dem Kunſtgewerbe, mit der Werkſtattzeichnung von 
Grund-, Auf⸗, Seitenriſſen Stil zu ſchaffen, warum der Technik 
nicht? Die Technik ſucht in zweidimenſionalen Niſſen drei ebene 
Löſungen mechaniſcher Probleme und ſindet im beſten Fall, wenn 
ſie Zeit dazu hat, die zweidimenſional⸗ſchöne Kontur. Der Künſtler 
ſucht eine dreidimenſionale Geſtalt, ſei es, daß er ſie einmal ge⸗ 
ſchnitzt, geknetet, oder ſei es, daß er ſie nur räumlich ſkizzirt, ge⸗ 
träumt oder noch unſchärfer gewollt hat, dem Handwerker in ebenen 
Schnitten und Anſichten darzuſtellen. Seit Peter Behrens Lam⸗ 
penſockel für die A E G entwarf, begriffen die Konſtrukteure das 
Geſetz der geſtaltenden Retroſpektive und ſeitdem ſieht man fie in 
ihren Bureaux doch wenigſtens die Schaltergriffe, Thürklinken und 
Wandroſetten manchmal ſchon in Modellen formen. Und ſobald 
ſich die Erkenntniß durchgerungen haben wird, daß eine ſchöne Ro⸗ 
tationkontur keinen ſchönen Notationkörper abwirft, werden auch 
Brückenbauer und Maſchinenzeichner bewußt und mit Vergnügen 
räumlich konſtruiren. 

Am Weiteſten hat ſich das techniſche Motiv im Literariſchen 
verbreitet: in ſüßlichen Ingenieurgeſchichten, in irren Bejahungen 
„der“ Maſchine, in populariſirenden Tendenzſchwärmereien, in 
Verſeuchungen der Schriftſprache mit angeleſenen Fachausdrücken, 
in plätſchernden Phantaſien auf dem uferloſen Ozean mechaniſti⸗ 
ſcher Möglichkeiten. „Die mechaniſtiſche Entwickelung können wir 
ohne Staunen, ja, ohne Geiſtesaufwand ein gutes Stück zukunft⸗ 
wärts weiterdenken. Ein hundertfach übervölkerter Erdball, die 
letzten aſiatiſchen Wüſten angebaut, ländergroße Städte, die Ent⸗ 
fernungen durch Geſchwindigkeiten aufgehoben, die Erde meilen⸗ 
tief unterwühlt, alle Naturkräfte angezapft, alle Produkte künſt⸗ 
lich herſtellbar, alle körperliche Arbeit durch Maſchinen und durch 
Sport erſetzt, die Kenntniſſe des mechaniſchen Naturgeſchehens ins 
Anabſehbare erweitert, neue Stoffe, Organismen und Energien in 
beliebiger Menge entdeckt, ja, zuguterletzt Verbindungen mit fer⸗ 
nen Geſtirnen hergeſtellt und erhalten: im Sinn der Mechaniſi⸗ 
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rung die höchſten Aufgaben, alle löſenswerth und vermuthlich der- 
maleinſt gelöſt; wem macht es Schwierigkeit, dies Bild künftiger 
Bequemlichkeit und Gelehrſamkeit beliebig auszumalen, und wen 
macht es glücklich?“ Wieder enthebt mich Rathenau dem Zwang. 
etwas Neues zu ſagen. Ich will hier, wo es hingehört, auf ſeine 
Bücher als auf den Katechismus meiner Ideologie hinweiſen. 

Wit Kellermanns „Tunnel“ iſt das techniſche Motiv in den 
Lichtkreis anſtändiger Dichtkunſt gelangt. Und weil es dort jo zärt⸗ 
lich empfangen und gehütet wurde, können wir das Vivat der 
Globetrotter überhören, die uns ſchon wieder via Tuntenhauſen 
von Hoboken nach Weimar fahren wollen. Der Roman fährt nicht 
über Tuntenhauſen und will nicht nach Weimar. Jeder Mac 
Allan aber, der feinen Tunnel gebaut und feinen Kellermann ge- 
leſen hat, wird nach Hoboken zurückkehren und mit Strom am rech 
ten, Hobby am linken Arm ſeine Seele ſuchen. Er wird ein Dorf 
vor der Stadt bauen, vorſichtig, im kleinſten Nahmen, unerhört 
kühn und unerhört einfach. Dort wird er einſam wohnen; denn 
Ethel iſt in der Stadt geblieben und das Publikum ſchüttelt den 
Kopf. Einen Woolf, den der Kontraſtreiz lockt, wirft er hinaus. Erſt 
nach drei Jahren zieht ein Arbeiter und etwas ſpäter ein Milliar- 
där bei ihm ein: und Die empfinden es ſenſationlos als Freude, 
fünf freie Stunden am Tag wie Mac Allan zu verbringen, mit 
Muſik, Blumenzucht und Knetverſuchen. Als das Dorf bevölkert 
ift, von lauter Menſchen, die täglich noch zehn Stunden in Hoboken. 
arbeiten müſſen, fühlt es ſich von der Stoßkraft erfüllt, die Welt 
zu erobern. Dann lädt Mac Allan unſeren Kellermann zu fih 
und bittet: „Schreiben Sie uns noch ein Buch. Wir bauen morgen 
einen eiſernen Thurm, fünfzig Meter hoch, ohne Treppe, ohne Auf⸗ 
gabe, als Gottesdienſt. In drei Monaten iſt er fertig. Die Sache 
haben Sie beim Tunnel überſchätzt; ſie war eine dicke Nebenſache. 
Es freut mich, daß Sie bequem durchgereiſt ſind. Ich habe das 
Ding mit Ihrer Hilfe ſchon beinahe vergeſſen. Und Das war da- 
mals Hauptſache für uns arme Ingenieure.“ 

Damals, 1950, ſchrieb Kellermann ſein zweites Buch mit tech⸗ 
niſchem Motiv. Das unkundige Geſchwätz der Wirklichkeitreporter 
war verſtummt, das Publikum ſtand zum Geräth wieder wie die 
Argroßväter, die Ingenieure waren Künſtler geworden und die 
raſende Welt machte alltäglich einen echten Feierabend. Die Yn- 
duſtrie orientirte ſich ethiſch und gewann die Märkte mit Waaren⸗ 
güte. Selbſt die ſchlimmſten Zweckarbeiten wurden zu höherem 
Dienſt angeſpannt; die Hälfte aller Fabriken war nämlich für 
Jahrzehnte vollauf beſchäftigt, den Unrath der Zweckepoche zu ver 
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nichten, die andere Hälfte hatte das Optimum der Effekte erreicht; 
das Ringen um Erſparniſſe war fruchtlos geworden, Jedermann 
beherrſchte jeden erlernbaren Kunſtgriff, Käufer fand, wer um 
Liebe warb. 

Damals ſiegte die Seele der Menſchheit und feierte die Zer⸗ 
ſtörer des mechaniſtiſchen Prinzips als ihre Befreier. Zu ihnen 
zählte man die Ingenieure nur bedingt. i 

Oberſchöneweide. 
Dipl.⸗Ing. Wichard von Moellendorff. 
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ge Paul, den Dichter, feſtzulegen und einzuordnen, wollte 
bisher den Literarhiſtorikern noch nicht recht gelingen. Der 
überwältigenden Menge von Tendenzen, die Jean Pauls Werke 
beherrſchen, den fortwährenden proteiſchen Verwandlungen dieſer 
weitgrenzenden, vieltönigen Seele ſtand man verlegen gegenüber. 
Nach feiner Richtung fragen? Das klang fait, als wollte man nach 
der Richtung des Meeres fragen; wie deſſen Wellen bald hierhin. 
bald dorthin wogen, ſo, nach allen zweiunddreißig Richtungen der 
Windroſe, ſchienen ſich die Kräfte dieſes Mannes zu bewegen. Wo⸗ 
her kam der wunderliche Fremde, der mit einem bezaubernden Ge- 
miſch von höchſter Kultur und ländlicher Einfalt in wenigen Tagen 
die Herzen von ganz Deutſchland eroberte, den Schiller wie vom 
Mond gefallen fand, den Goethe einen Tragelaphen erſter Sorte 
nannte? Was wollte er, was brachte er den Menſchen? 

Ein Angeheures: die Offenbarung einer neuen Liebe, das Er- 
lebniß von der unerſchöpfbaren Quellenhaftigkeit der menſchlichen 
Seele, die Verkündung unendlicher Glücksmöglichkeiten. 

Alles, was bei der Nomantik auf dem Programm ſtand, war 
in Jean Paul Blut und Leben und eigenſte Schöpfung. Seine bes 
ſcheidene Behauptung, daß er an der Entſtehung der romantiſchen 
Tendenzen nicht ſo ganz unbetheiligt ſei, wird von der heutigen 
Forſchung beſtätigt. Er it nicht nur ein Initiator der Romantik: 
er iſt in Vielem und Weſentlichen ihre Erfüllung. Das Unbe⸗ 
wußte, das bei Jean Jacques Roufieau mehr eine Behauptung 
und logiſche Forderung war, das bei den ahnenden Nomantikern 
mit Hilfe der Blauen Blume, nach der ſie ewig vergebens ſuchten, 
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erſt eröffnet werden jollte, in Jean Baulzerfprengteed mit Allgewalt 
die Schleußen des Bewußtſeins und in nicht endender Verſchwen⸗ 
dung überglänzte es alles Menſchenleben und verwandelte noch 
die düſterſtc Winterlandſchaft in jubelnde Frühlingsau. Jean 
Pauls Optimismus hatte nichts gemein mit dem bürgerlichen Be 
hagen der Deiſten, der fröhlichen Aufgeräumtheit der Nationa— 
liſten; ſein Optimismus kam aus der tiefiten Lebensbejahung, aus 
wahrhaft dionyſiſchem Erglühen. Auch feine Schilderungen der Ho- 
noratioren und all der verſchnörkelten, wunderlichen kleinen Käuze 
entſprangen aus der ſelben Ueberluſt des Lebens, ſeiner wallenden 
Kräfte Ueberſchwang noch in der engſten Form wollüſtig zu em⸗ 
pfinden, wie wirs in den Schnörkeln und Ausladungen der goti⸗ 
ſchen Kunſt kennen. In dem Chaos der Töne erlebte der Dichter die 
Möglichkeit zahlloſer ſeliger Welten; Muſik war ihm, wie Orpheus, 
Schöpfer alles leibhaften Seins. Mit Jean Pauls myſtiſchem Op⸗ 
timismus bewegte uns in unſeren Tagen Waeterlinck, deſſen ver⸗ 
klärte Geſtalten auch vielfach an Jean Pauls erinnern. Alles, 
was uns Jean Paul in ſeinen Büchern über die Unſterblichkeit 
lehrt, all die vielen Argumente mit einem Aufwand von Scharf— 
ſinn, der ſelbſt Kants Aufmerkſamkeit erregte, fie fagen uns heute, 
ihrer dichteriſchen Bilder entkleidet, herzlich wenig. Aber ſeine 
Lehre vom Unbewußten hätte ihn allein unter die größten reli- 
giöſen Genien aller Zeiten geſtellt. Mit ihr iſt er uns gerade jetzt, 
wo die glänzenden Beſtätigungen ſeines reichen Ahnens mit einer 
ſich überall vorbereitenden religiöſen Renaiſſance zuſammentref⸗ 
fen, ſo überaus wichtig geworden. Ich kann mir nicht verſagen. 
Jean Paul ſelbſt über fein Unbewußtes ſprechen zu laſſen. „Man 
ſieht bei gewiſſen Menſchen ſogleich über die ganze angebaute 
Seele hinüber, bis an die Grenze der aufgedeckten Leerheit oder 
Dürftigkeit. Ja, oft könnt' ich aus ähnlichen Gefühlen mich ſelber 
nicht recht ertragen, wenn mich nicht die lange Perſpektive eines 
unabſehlichen Verbeſſerns tröſtete. Aber Ihr Reih des Anbewuß— 
ten, zugleich ein Reich des Unergründlichen und Anermeßlichen. 
das jeden Menſchengeiſt beſitzt und regirt, macht den Dürftigen 
reich und rückt ihm die Grenzen ins Unſichtbare.“ „Und mir kann 
das Reich des Unbewußten auch nichts ſchaden, wenn ich in man⸗ 
chen Stunden widerlicher Beſcheidenheit mich aufrichten kann, daß 
ich ein ganzes geiſtiges Waarenlager gleichſam unſichtbar auf dem 
Rücken trage, das ich am Ende wohl auch einmal vorwärts herum⸗ 
drehen kann auf den Bauch.“ „Iſt es nicht ein tröſtlicher Gedanke, 
dieſer verdeckte Reichthum in unſerer Seele? Können wir nicht 
choffen, daß wir unbewußt Gott vielleicht inniger lieben, als wir 
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wiſſen? Vielleicht kommen daher manche Rührungen, manche An- 
dacht, manche innere, ſchnelle Freudigkeit, deren Grund wir nicht 
errathen. Und wie wohl thut es, daß wir an allen Nebenmenſchen, 

auch unſcheinbaren, Das zu achten haben, was Gott allein kennt!“ 

Dieſem in uns verſteckten Millionär dem Unbewußten gegenüber 
erſchien Jean Paul unfer Bewußtjein nur als Armuth, ja, fait” 
als verkleinernder Zerrſpiegel. Das Bewußtſein war ihm nur „der 
Schlüſſel des Untermenſchlichen, nicht des Uebermenſchlichen“. Alle 
höchſten Seligkeiten waren ihm anonyme, aus tiefſten Tiefen kom⸗ 

mend. Die Empfindungen, die im Anbewußten göttlich durchein⸗ 

ander brauſen, dürfen, ſo empfand er es wohl, im Zuchthaushof 

des Bewußtſeins nur gekettet und iſolirt ſpaziren, damit fie fid- 
nicht etwa gegen die Gemeinheit und Unnatur unſeres geſellſchaft⸗ 

lichen und moraliſchen Lebens verſchwören. Dieſe empfundene 

Diskrepanz der Hemiſphären unſeres inneren Seins ließ ihn der 
Philoſophie Jacobis zuſtimmen, die er durch eine tiefſinnige 

Sprachkritik noch zu ſtützen ſchien. Wie nach Jacobi der Veritand- 
nothwendig atheiſtiſch ift, jo find auch Richters große Humorijten 

alle Gottesleugner und nur in ſeinen Träumen gelingt es ihm, die 

Welt von innen heraus zu geſtalten und in Klang, Duft, Licht und 

Rhythmus die Seele und ihren Schöpfer zu verherrlichen. Seine 

Philoſophie hätte zur Ergänzung der Einſichten Baaders bedurft. 

dieſes reinſten Sehers, der vielleicht jetzt, auch er wieder, uns 

lebendig und wichtig werden foll. Der Mangel an Syntheſe un- 

ſeres Gefühls- und Geiſtesleben führte Jean Paul zu feiner Sen⸗ 

timentalität und zur Apotheoſe der Kindheit, in der alle Kräfte noch. 
ungeſchieden knoſpen. 

Das Evangelium des Lebens und der Freude, das Jean Paul 
der Wenſchheit gab, brachte er kraft feiner eminent muſikaliſchen 
Natur. Der überwältigende Eindruck, den ſeine Träume und Ent⸗ 
zückungen auf Beethoven machten (Schumann inſpirirten fie, Men⸗ 
delsſohn und Weber waren ihre Bewunderer), würde vielleicht allein 
rechtfertigen, Jean Paul an kultureller Bedeutung dem unmuſika— 
liſchen, ironiſchen Goethe gegenüberzuſtellen. Schiller bedeutet die 
poetiſche Verklärung des Nationalismus; Goethe und Jean Paul 
ſind wirklich metaphyſiſche Gegenſätze wie der Zither ſpielende 
Apollo und der wildausgelaſſene Dionyſos. Von Varnhagen wiſ⸗ 
jen wir, daß Jean Pauls Träume durch Phantaſien auf dem Kla- 
vier, das er meiſterhaft beherrſchte, entſtanden. Jean Paul konnte 
mit ſeinem ſchon von den Vätern her ererbten muſikaliſchen Sinn 
auch ein großer Muſiker werden; er hätte dann aber eine andere 
wichtige Miffion nicht erfüllt, die, wie mich dünkt, den Tonſchöp⸗ 
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fungen Beethovens geitbiographiſch vorangehen mußte. Ungeheure 
Wiſſensſchätze hatte die Zeit der Aufklärung gehäuft, ein Wiſſen, 
das vom Gefühl nicht mehr durchdrungen und nur durch begriff- 
lichen Schematismus ſcheinbar beherrſcht wurde. Jean Paul hatte 
dieſes ungeheure Wiſſen in ſeiner einſamen, freudloſen Jugend in 
Hof ſich angeeignet: und nun ſtellte er ſich die titaniſche Aufgabe, 
mit dieſen Wiſſenslaſten zu jongliren, den geiſtigen Organismus 
der Nation dadurch zu entſpannen, daß er mit dem höchſten Enthu— 
ſiasmus all dies Wiſſen in witzhaftem Spiel verband und es ſo 
fluidiſirte. „Auch der Witzblick durchſtreift lange, obwohl dunklere 
Reihen der Vorbildungskraft, um zu ſchaffen.“ Durch dieſes freie 
Aſſoziiren aller Kenntniſſe, wie wir es heute, nach Freud, nennen 
könnten, wurde Jean Paul der Lyriker und Dithyrambiker des Witzes. 
Echteſte romantiſche JFronie und Sourerainetätdes Gefühls gegen- 
über dem Wiſſen iſt es, wenn er für ſeine Scherze Bilder aus den 
feierlichſten und ſprödeſten Wiſſenſchaften herbeizieht. Sein vom 
Kleinſten zum Größten, vom Tragiſchen zum Komiſchen ſpringen⸗ 
der Stil hat im Wettſtreit mit der Muſik das Irrationale des Le⸗ 
bens genial verkörpert. 

Die Entbindung des Unbewußten hatte bei Jean Paul zur 
weiteren Folge, daß feine Beziehungen zur Sozietät ins Unend- 
liche erweitert wurden. Seine Wenſchenliebe war nicht, wie es dem 
Gefühlsarmen erſcheint, leerer Kosmopolitismus; mit feinen „zit⸗ 
ternden Fühlfäden“ umfing er wirklich die ganze. Menſchheit. 
Wenn er ſagt: „Du biſt hinuntergezogen, goldene Sonne, und haſt 
die abblühende Roje unſeres Abends mitgenommen und fie den 
erwachten Menſchen der Neuen Welt als die RNoſenknoſpe eines 
friſchen Morgens gegeben,“ oder wenn er den ſelben Gedanken in 
der witzigverkürzten Form giebt: „Sie ſonnten ſich im Morgenroth 
Amerikas“, ſo iſt Das nicht nur gedacht, ſondern lebendig empfun⸗ 
den. Dichteriſch hat er die „göttliche Ueberfülle und Vermiſchung 
des Lebens“ (ich erinnere nur an die wie von einer Zauberlaterne 
hingeworfenen Bilder eines Sommerabends in den Flegeljahren, 
an Giannozzos Ballonfahrt über das rennende Leben mit all fei- 
ner unendlichen Flucht von Bildern und Gegenſätzen hin) in einer 
fo meiſterhaften, gänzlich neuen Art gegeben, daß nichts in der 
deutſchen Literatur (es ſei denn das Jahrmarktsfeſt zu Plunders⸗ 
weilern) daran erinnert. 

Dieſer ungeheuren Erweiterung des Horizontes der Liebe ver⸗ 
dankte Jean Paul auch ein ganz neues Landſchaftempfinden. Wie 
renaiſſancehaft und rokokomäßig find noch Goethes Landſchaften 
gegen Jean Pauls ſo ganz moderne, durch und durch beſeelte Skiz— 
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zen. Wie lebt Alles in ihnen, welch bunt kräftiges Durcheinander, 
welche „Lärmfeuer der Natur; und dann wieder zarteſter Watteau, 
nur Duft und Gold. Jean Paul iſt der Bewegungreichſte unſerer 
Dichter. „Ohne Wind war ihm eine Landſchaft eine ſteife, feſtge⸗ 
nagelte Wandtapete.“ Wie modern ſind Bilder empfunden wie: 
„Der Morgenwind rauſchte ſtärker, der Himmel wurde blauer und 
reiner, der bunte, leichte Teppich des Erdenlebens breitete ſich über 
die Gegend aus und flatterte an den Enden.“ Oder: „Er ſchweifte 
aus der Stadt hinaus. Es war ihm, als wenn zwei entgegen⸗ 
wehende Stürme eine Roje mitten im Himmel ſchwebend erhielten.“ 
Oder: „Jetzt brannte und zitterte in zartem Umriß eine Obſtallee 
durchſichtig und rieſenhaft in der Abendgluth.“ Müfien wir nicht 
bis zu George gehen, um Aehnliches zu genießen? Erſt bei George 
finden wir auch die ſo tief germaniſche Einheit von Menſch und 
Landſchaft wieder, die damals bei dean Paul elwas gänzlich Neues 
war und Wielands und Schopenhauers Bewunderung erregte. 
Gewiß war es auch Dies, neben feinen unvergleichlichen Weltſtim⸗ 
mungen, was ihn zu einem Liebling Böcklins machte. 

Daß Jean Paul, weil für dieſe neuen „ſeligzerdehnenden“, 
„zerquetſchenden“ Gefühlswelten noch nicht der neue Leib da war, 
der erſte Hyſteriker in der Literatur wurde (auch das Wort hyſteriſch 
wendet er, ganz im modernen Sinn, wohl als Erſter an), mag flüch⸗ 
tig erwähnt werden. Und ferner, daß er in ſeiner Linda, wenn wir 
von der doch nicht ausgeſchaffenen Lucinde abſehen, als Erſter 
eine im modernen Sinn bedeutende freie Frau darſtellte. „Welch 
eine ſchöpferiſche gerüſtete Zeit zieht daher, die das große dumpfe 
Nonnenkloſter des weiblichen Geſchlechts abbrechen und die finſte⸗ 
ren Wönchſchleier von den ſchönſten Augen reißen wird.“ Der Ge- 
fühlserweiterung durch das frei aufſteigende Anbewußte verdankte 
der Dichter auch eine Empfänglichkeit für die Schönheit des auf⸗ 
blühenden Jünglings, wie wir ſie, ohne an pathologiſche Erſchei⸗ 
nungen zu denken, allein in Griechenlands beſter Zeit bewundern 
dürfen. In Jean Pauls deutſcheſtem Buch, den Flegeljahren, ent- 
zückt uns der Blüthenrauſch der griechiſchen Wonnezeiten. 

Welche künſtleriſche höhe Jean Paul nach einer glücklicheren 
Jugend und bei liebevollerem Verſtändniß ſeiner Zeitgenoſſen 
erreicht hätte, iſt nicht zu ermeſſen. Es bleibt ein Schandmal 
deutſcher Geſchichte, daß unfer vielleicht umfangreichſter und wahr⸗ 
ſter Genius an ſeiner vollen Entfaltung durch die Kulturloſig⸗ 
keit ſeines Volkes gehindert wurde. 


Bern. Johannes Nohl. 
(ZA 
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Don Tages fiel ein junges Mondkalb vom Himmel; und als es, 
OO noch etwas wirbelig von feinem Sturz, wieder zu fih kam, merkte 
es, daß es in eine Schulſtube hineingefallen war. „Oha!“ blökte das 
Mondkalb. Denn es hatte bisher in einer Welt gelebt, in der man 
Griffel und Schiefertafel und Fieber und Rechenmaſchine für die über- 
flüſſigſten aller Dinge hielt; die Erde aber für einen großen, goldenen 
Apfel, den der Liebe Gott eigens am Himmel aufgehängt habe, damit 
die Sonne und der Mond und alle Sterne jahraus, jahrein darum 
herumliefen. Das Mondkalb blöfte noch einmal und machte Miene, 
die Augen zu ſchließen. Wenn man nicht nur nichts ſah, ſondern auch 
nichts ſehen wollte, kam man vielleicht auf der Erde gerade ſo gut fort 
wie auf dem Mond. 

Da ſtand aber ein trübſäliger Geſelle zwiſchen Schulbank und 
Rechentafel. Der wollte durchaus nicht leiden, daß das Mondkalb wie⸗ 
der in ſeine alte Einfalt hinüberdämmere. „Mein liebes Kind,“ ſagte 
er, „Du biſt hier, um Etwas zu lernen, und ich...“ 

Das Mondkalb öffnete die Lider und blinzte ihn an. „Biſt Du 
ein Erdkalb?“ fragte es. 

„Ich bin ein Lehrer“, antwortete der traurige Geſelle. „Und habe 
die Pflicht, einen vernünftigen Menſchen aus Dir zu machen. Auf 
daß es Dir wohler gehe und Du Dich einmal auskenneſt in dieſer Welt.“ 
Darauf begann er mit dem ABC. 

Was blieb dem Mondkalb übrig? Es mußte lernen... Rings- 
um ſaßen noch ſo und ſo viele andere Mondkälber, alle gleich dumm 
und noch nicht lange auf die Erde gefallen. Alle verdammt, eine 
hübſche Weile auf dieſer Erde zu bleiben. Da mochte man wohl hören, 
was nöthig iſt, um ſich auszukennen in dieſer großen, fremden Welt. 

Das Lautiren und Buchſtabiren war bald gelernt. Und als das 
Geblök ſchon langſam anfing, eine Sprache zu werden, bekamen die 
jungen Mondkälber das erſte Leſebuch. Das begann mit kleinen Sprü⸗ 
chen und Erzählungen und mit artigen Fabeln, darin die Thiere wie 
Menſchen ſprachen, damit die Menſchen klug daraus würden. 

„Iſt es da nothwendig, erſt den Menſchen zu ſtudiren?“ dachte 
das Mondkalb. „Das haben wir auf dem Wond auch ſchon gewußt.“ 
Aber es behielt ſeine Gedanken für ſich, denn man wußte ja nie, was 
in dieſer Welt noch kam. 

Wenn der traurige Geſelle, der fih einen Lehrer nannte, hinaus- 
ging, kam ein Anderer herein. Der war groß und ſtattlich und wohl» 
genährt und behauptete, daß Alles, was er lehre, direkt vom Lieben 
Gott herkomme. Der Liebe Gott habe Das und Das einmal geſagt und 
gethan und niederſchreiben laſſen. Darauf habe er ſich zurückgezogen, 
weil die Menſchen unartig geweſen ſeien. Ihn und Seinesgleichen 
aber habe er angeſtellt, um den Menſchen zu verkünden, was ſie zu 
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glauben hätten. Denn Das allein ſei Wahrheit. Und er ſchlug ein Buch 
auf und begann, eine lange Geſchichte zu erzählen. Wie ſchön und gut 
Gott die Welt geſchaffen und wie ſchuldlos die Menſchen. Da ſei aber 
eine Schlange geweſen und die habe die Menſchen verführt, von einem 
Baum zu eſſen, deſſen Frucht ihnen verboten war. Daraus ſei das 
Uebel entſtanden, das man die „Erbſünde“ nenne. 

„Deshalb alſo bin ich vom Himmel gefallen!“ dachte das Mond— 
kalb verſtört. Dabei ſah es ganz entſetzt an ſich herunter. Es hatte ſo 
glücklich und ſchuldlos bis jetzt in den Tag hineingelebt; keine Ahnung 
von dem Mafel gehabt, den es an ſich trug. Nun wußte es, daß es 
böſe war und von Natur aus zum Böſen neigte. Von Natur aus... 

An dieſem Tage ſagte es feine erſte Lüge. Es hatte etwas Vöſes 
gethan, und ſeit es genau wußte, was gut und was böſe war, ſchämte 
es ſich, die Wahrheit zu ſagen. Gerade den Mann Gottes hatte es 
angelogen. Und als es merkte, daß der Diener des Lieben Gottes noch 
lange nicht ſo allwiſſend war wie der Liebe Gott ſelbſt, begann es, die 
Anderen erſt recht anzulügen. Vor der „Schlange“ bekam es einen 
großen Reſpekt, faſt eine Art Ehrfurcht. War fie boh die Klügſte ge— 
weſen. Sie hatte die Menſchen verführt und dem Lieben Gott einen 
Streich geſpielt. Das gab viel Stoff zum Nachdenken. 

Inzwiſchen führte der traurige Geſelle, der ſich einen Lehrer 
nannte, die jungen Mondkälber von Leſebuch zu Leſebuch, und als 
eines Tages das Schuljahr wieder begann, ſchlug er ein beſonders 
dickes Buch auf. Das nannte er eine „Naturgeſchichte“, und ſo trüb 
auch feine Augen waren: als er den Mondkälbern daraus zu erzählen 
begann, leuchteten ſeine Blicke plötzlich auf und die hageren Glieder 
dehnten fih, als wollten fie den zerſchliſſenen Schulmeiſterfrack ſpren— 
gen. Darauf fing er zu erzählen an. Und das Mondkalb? Nun: Das 
horchte auf oder ſchwatzte oder langweilte ſich. Wie es eben ging oder 
nicht ging. War es doch ſchon eine ganze Weile her, daß es in die 
Schule lief und ſo that, als ob es immer thäte, was die Anderen von 
ihm wollten. Mehr war nicht nothwendig, wenn man weiterkommen 
wollte. Dem Mondkalb wenigſtens erſchien Dies als der Inbegriff alles 
Wiſſens, feit es irdiſch erzogen wurde. Als man aber zu den „Schlan⸗ 
gen“ kam, ſpitzte auch das Mondkalb die Ohren und plötzlich erhob es 
ſich und fragte, in welche dieſer Schlangen der Teufel gefahren ſei. 

Der Lehrer, noch unwillig über die Störung, fuhr mit einem jä- 
hen Ruck empor. „Trage ich Euch Naturgeſchichte vor, damit Ihr mir 
mit ſolchen Fragen kommt?“ Er rief es heftig, faſt böſe. Sein Antlitz 
zeigte zum erſten Mal einen Ausdruck, wie ihn die Mondkälber noch 
nie darin geſehen hatten. Und wenn er auch gleich darauf wieder duckte 
und in ſich zuſammenkroch, es war doch genug geweſen, um ſelbſt ein 
Wondkalb nachdenklich zu machen. Etwas ſchien da nicht in der Ord- 
nung. Denn die Mondfälber entſannen ſich genau, was der Mann 
Gottes geſagt hatte. Und nun that der Andere plötzlich, als ob er es 
beſſer wiſſe. Die Mondkälber ſteckten die Köpfe zuſammen, tuſchelten 
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und kicherten. Sie glaubten, nun zu wiſſen, daß auch ihre Lehrer nicht 
immer die Wahrheit ſprachen. Welcher von den Beiden aber hielt ſie 
ihnen vor? Sie wurden immer begieriger, dahinter zu kommen. 

Als der traurige Geſelle die Schulſtube verließ, trat der Mann 
Gottes ein. Die Mondkälber hatten alſo nicht allzu lange Zeit, nach⸗ 
zudenken, wie ſie am Beſten hinter die Wahrheit kämen. Auch waren 
nicht alle ſo klug und wißbegierig wie unſer Mondkalb. Das aber war 
mit ſich im Reinen. Und als der Mann Gottes ſich geſetzt hatte, erhob 
es ſich und fragte mit der unſchuldigſten Miene, die ſich denken ließ, ob 
der Liebe Gott die Menſchen noch immer aus Lehm mache. 

„Aber, Kinder!“ Der Mann Gottes lächelte weiſe und überlegen. 
„Habt Ihr denn vergeſſen, was der Herr zu Adam und ſeiner Gefähr⸗ 
tin geſagt, noch im Paradies geſagt hat? Wachſet und vermehret Euch! 
Nun ſeht ...“ Dann ſprach er über die Zehn Gebote. 

Das Mondkalb ſaß und dachte nach. Wie die Thiere ſich ver⸗ 
mehrten, hatte ihnen der traurige Geſelle geſagt. Sie legten Eier oder 
brachten lebendige Junge zur Welt. Wie war es nun bei den Mens 
ſchen? Da und dort hieß es oft plötzlich, ein Kind fei „zur Welt ge- 
kommen“. Daß die kleinen Kinder dann wuchſen, fah das Mondkalb 
mit eigenen Augen. Wie aber kommen ſie zur Welt, wenn der Liebe 
Gott ſie nicht mehr ſchuf? Danach wollte es den traurigen Geſellen 
fragen. Wenn er ſchon that, als ob er Alles beſſer wiſſe, würde man 
ja hören . .. Und als er in der nächſten Stunde ſeine „Naturgeſchichte“ 
aufſchlug, ſtand richtig ſchon das Mondkalb da. „Wie vermehren ſich 
die Menſchen?“ fragte es. Fragte es mit der blauſten Miene, die auf 
dem Mond zu haben war. Und die anderen Mondkälber reckten die 
Hälſe lang. Wie? Dem Lehrer fiel faſt das Buch aus der Hand. 

Eine Weile ſaß er ſtill und that, was man den Mondfälbern jhon 
lange verboten hatte: er kaute an ſeinem Daumennagel. Endlich ſprach 
er kurz: „Indem ſie lebende Junge zur Welt bringen“. 

Die Mondkälber ſagten nichts; riſſen aber Mund und Augen 
auf. Sie hatten bisher gemeint, bei den Menſchen müſſe Alles ganz 
anders zugehen als bei den Thieren. Nun wußten fie es beſſer. Go- 
gar beſſer, als es der Mann Gottes wiſſen wollte. Das gab ein neues 
Getuſchel. z . 

In der Anterrichtspauſe durften die Mondkälber ſich auf den 
Korridoren ergehen. Auch das neugierige Mondkalb that ſo; und ein 
Zuſall fügte, daß der Lehrer und der Mann Gottes eine ganze Weile 
vor ihm hergingen, ohne zu merken, daß das Mondkalb mit offenen 
Ohren hinter ihnen drein ſchlich. Denn ſie ſprachen laut mit einander 
und nicht gerade freundlich, der Lehrer und der Mann Gottes. 

„Jetzt kann ich Ihnen nicht länger die Stiefel austreten“, ſagte der 
Lehrer ärgerlich. 

„Was wollen Sie damit ſagen?“ fragte der Andere herablaſſend. 

„Wenn Sie es ſchon nicht wijfen oder jo thun ... Zur Zeit mei- 
nes Großvaters, der auch Lehrer war, mußte der Schulgehilfe die Nas 
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nonenſtiefel des geiſtlichen Herrn austreten, wenn jie zu eng waren. 
Die wirklichen Stiefel; ich muß jetzt Ihre geiſtigen austreten.“ 

„Wieſo?“ Der Mann Gottes lachte ſichtlich beluſtigt. 

Der traurige Geſelle zuckte die Achſeln. „Wieſo?“ rief er empört. 
„Ich trage Naturgeſchichte vor, nach Ihnen . .. Das Andere können 
Sie ſich denken.“ 

„Gar nichts kann ich mir denken“, rief der Mann Gottes über— 
legen. „Wir, Sie und ich, haben in voller Uebereinſtimmung den 
Lehrplan zu erledigen. Unſerer Inſtruktion gemäß.“ 

„Schön. Nun ſagen Sie mir nur Eins: wie ich es anſtellen ſoll, 
den Verſtand der Schüler auszuſchalten, wenn er die Widerſprüche 
merkt, trotz unſerer Inſtruktion?“ 

„Das iſt Ihre Sache! Schließlich (er lachte wieder) haben wir 
Beide unſeren Amtsſchimmel. Wenn Sie immer hübſch ſtill darauf 
ſitzen bleiben, wird er Sie nie abwerfen. Merken Sie ſich Das!“ 

„Ja,“ ſagte der Andere, „ſo geht es, wenn man ein Pechvogel iſt 
und von Eltern ſtammt, die Pechvögel waren, in drei Generationen.“ 

Darauf ſchieden die Beiden von einander; der Mann Gottes mit 
einem herablaſſenden Nicken, der traurige Geſelle mit einer ingrim— 
migen Verbeugung; das Mondkalb drückte ſich. 

Zwei Jahre vergingen, die Leſebücher wurden dicker und dicker. 
Die Mondkälber dümmer und dümmer. Manchmal bekamen ſie ge— 
radezu Kopfſchmerzen. Denn ſie mußten nun von einer Stunde zur 
anderen vergeſſen, was der Mann Gottes von ihrem Glauben, der 
traurige Geſelle von ihrem Wiſſen forderte. Trotz der Uebereinſtim- 
mung des Lehrplanes und der reingefegten Lehrbücher. Frau Wahr- 
heit war zu groß und zu ſtark geworden für die Kleider, in die man 
ſie hier hineinzwängen wollte. So lief ſie mit zerriſſenen Aermeln 
herum und ſtieß mit den nackten Ellenbogen oft recht unſanft um ſich. 
Lehrer und Mondkälber aber thaten, als ſähen und ſpürten ſie nichts. 

Eines Tages kam die Erdkunde an die Reihe. Erdkunde und 
Aſtronomie waren die heimliche Liebe des traurigen Geſellen. Und 
weil er immer darüber las, ließ er eines Tages ein Buch liegen, in 
dem ganz andere Dinge von dem Werden und dem Alter der Erde ſtan⸗ 
d c ld. Dar. Nee. Ctra Lebege.. Noi acktgn. i hie. Mere 

kälber darüber her und laſen, laſen, bis ihnen zu Muth war, als wä— 
ren ſie eben erſt vom Mond heruntergefallen und nicht ſchon ſo und 
ſo viele Jahre in eine Schule gegangen. 

Als der traurige Geſelle aber über die Erde zu ſprechen begann, 
ſchlug er ein anderers Buch auf. Ein Buch, dem man förmlich anſah, 
wie lange es ſchon neben dem „Alten Teſtament“ gelegen hatte. Und er 
ſprach von Allem, nur nicht von dem Alter der Erde. 

Nun gab das Mondkalb ein Zeichen ... Wie lange die Erde ſchon 
da ſei, wollte es wiſſen? 

„Seit ſie der Liebe Gott erſchaffen hat“, kam es kurz zurück. 

„Wie lange iſt Das her?“ 


Mondkalb, Pechvogel, Amtsſchimmel. 4:9 


„Hats Euch der Mann Gottes nicht gejagt?“ 

„Ja“, rief das Mondkalb. Aber Das könne es wirklich nicht glau— 
ben. Denn jo dumm man auch auf dem Mond jei: das Alter der Erde 
kenne man dort genau; weil der Mond eben ſchon ſo lange neben der 
Erde herlaufe. Und dafür reichten die „Sechstauſend der Bibel“ nicht. 

Ueber die Stirn des traurigen Geſellen ging ein Leuchten. Seine 
Lippen öffneten ſich, um endlich, endlich einmal auch der Wahrheit die 
Ehre zu geben. Einer Wahrheit, die ſogar den Mondkälbern ſchon 
geläufig war. Aber zu rechter Zeit beſann er ſich, lachte, zuckte die 
Achſeln und rief: „Ja, liebe Kinder, bei uns iſt Das wieder anders. 
Denn bei uns geht der Amtsſchimmel ſpaziren und Ihr glaubt gar 
nicht, wie hungrig das Vieh ift. Sogar das Alter der Erde hat er auf- 
gefreſſen, ganz und gar.“ Darauf lehrte er, wie es im Buche ſtand. 

„Amtsſchimmel? Amtsſchimmel?“ Das brummte im Kopf des 
Mondkalbes herum. Wo hatte es das Wort ſchon gehört? Richtig! 
Damals, als der Mann Gottes mit dem traurigen Geſellen vor ihm 
her gegangen war. Er hatte es zuerſt ausgeſprochen. Da konnte wohl 
auch er darüber die bejte Auskunft geben. Und weil das Mondkalb 
ſchon einmal im Zug war, fragte es den Mann Gottes gleich in der 
nächſten Stunde, was denn ein „Amtsſchimmel“ ſei. Wie der hierher— 
komme, fragte der Mann Gottes zurück. Das Mondkalb aber meinte 
mit ſeiner unſchuldigſten Miene, es habe das Wort gehört, wiſſe ſich 
aber keinen Vers darauf zu machen. Und fo bitte es recht jön... 

Der Mann Gottes lag gerade mit einem Nachbar im Streit. Es 
war ein langwieriger Prozeß, der ihn viel Galle und Geld koſtete und 
noch immer kein Ende nehmen wollte, jo ſehr er ſich auch im Recht 
glaubte. Denn da war der lange Zug von Inſtanz zu Inſtanz. Und 
half kein Gelauf und kein Drängen und nicht einmal Frau Protektion. 
Solcher Prozeß mußte ſeinen Weg gehen, den ſelben Weg, den alle 
Prozeſſe dieſer Art gingen und immer gegangen waren und in Ewig⸗ 
keit gehen werden. Amen! 

„Amtsſchimmel! Amtsſchimmel!“ So, hatte der Mann Gottes 
Jahre lang gehöhnt, geläſtert, getobt. Nun führte ihm die Frage des 
Mondkalbes das verhaßte Vieh, jo zu jagen, am Zügel vor. Und die 
Galle lief ihm aufs Neue über. 

„Was ein Amtsſchimmel iſt, mein liebes Kind? Na, wenn Einer, 
ſo kann ich es Dir genau ſagen. Das iſt eine Beſtie, die nicht unſer 
Herrgott erſchaffen hat, ſondern die Dummheit der Wenſchen. Er- 
ſchaffen, damit der Teufel von Zeit zu Zeit ſein helles Vergnügen habe 
an all dem Unſinn, der auf dem Amtsſchimmel daherreitet. Der Amts⸗ 
ſchimmel: Das ift der dumme, faule Brauch, ift die Ehrfurcht der Ge— 
hirnweichen vor dem Buchſtaben und dem Paragraphen und das Hei— 
ligthum der Leute, die überhaupt nichts mehr denken wollen. Ja, die- 
fer Amtsſchimmel ... Seine Stimme überſchlug ſich. 

„Schau!“ Dachte das Mondkalb. „So ſprichſt Du heute, damals 
aber . ..“ Und mit der unſchuldigſten Miene fragte es, ob man des- 
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halb nicht klug thue, gerade auf dieſem Schimmel immer hübſch ftill 
zu ſitzen. 

Der Wann Gottes aber, der längſt nicht mehr wußte, was er da- 
mals geſagt hatte, wurde nun erſt recht böſe. „Stillſitzen? O ja! Aber 
um es zu können, muß man erſt ein Eſel werden, ein Eſel oder ein 
Lügner!“ Das Mondfalb hatte genug. 

Am nächſten Tage geriethen der Mann Gottes und der traurige 
Geſelle wieder einmal an einander. Diesmal mußte es ein ernſtlicher 
Streit geweſen ſein, denn der traurige Geſelle war totenblaß, als er 
in die Schulſtube trat, und machte ein Geſicht . 

„Jetzt iſt die rechte Stunde“, dachte das Mondkalb. Es ſtand auf 
und fragte, was ein Pechvogel ſei. 

Da geſchah das Unerhörte ... Der traurige Geſelle ſchnellte plötz— 
lich von ſeinem Stuhl empor, jäh, heftig. Nicht anders, als habe ihn 
eine unſichtbare Hand an feinem dünnen Schulmeiſterſchopf empor- 
geriſſen, gerade dort, wo es am Wehſten that. Seine Augen brannten, 
ſeine Lippen zitterten und mit einer Stimme, in der alle Qualen auf⸗ 
ſchluchzten, die er ſo lange erduldet, und jede Schmach, die ſeine Mann⸗ 
heit beleidigt hatte, rief er: „Was ein Pechvogel iſt, willſt Du wiſſen, 
mein liebes Kind? Ein Pechvogel iſt ein Menſch, der eigens angeſtellt 
wird, um zu lehren und doch nie die Wahrheit zu ſagen. Um zu bilden 
und dabei ganz heimlich zu vernichten. Um ſo lange Unwiſſenswerthes 
in eine junge Seele zu ſtopfen, bis ſie zu dumm iſt oder zu müde oder 
zu ſchlau, um über das Wiſſenswerthe ſelbſt nachzudenken. Ein Pech⸗ 
vogel iſt ein Lehrer, wie ihn die Menſchen wollen, und wenn er kein 
ganzer Schuft iſt, wird er wenigſtens einmal roth in ſeinem Leben und 
ſagt die Wahrheit, wie ich. Amen!“ 

And er nahm ſeinen Hut und ging; ging an dem Mann Gottes 
vorüber, der vor der Thür ſtand und lauſchte. Wenige Tage ſpäter 
hieß es, daß der traurige Geſelle aus Amt und Brot geſetzt worden ſei. 
Der Mann Gottes erzählte es den Kollegen, während ſie auf dem 
Korridor hin und her gingen, und lachend ſagte er zuletzt: „Er wollte 
ja immer der Klügere fein, der Herr Kollege. Nun hat er ſich gründ- 
lich das Maul verbrannt.“ 

Die Mondkälber aber, die Alles gehört hatten, glaubten plötzlich, 
zu wiſſen, was aller Weisheit letzter Schluß auf dieſer Erde ſei: man 
durfte ſich nicht das Maul verbrennen! Und weil ſie doch in dieſer 
Welt gut fortkommen wollten, fingen ſie an, recht vorſichtig zu wer⸗ 
den und wieder nur „Bäh“ oder auch gar nichts zu jagen, um ſich ja 
nur nicht das Maul zu verbrennen. Bis ſie wieder ſo dumm ſchienen 
wie an dem Tag, da ſie vom Mond gefallen waren. Um Das zu ler⸗ 
nen, waren jie jo lange in die Schule gegangen. 

Wien. Eugenie delle Grazie. 


* 
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Bruno Frank: Die Schatten der Dinge. Albert Langen in 
München. 

Man iſt heute der „Gedankenlyrik“ abhold. Man meint, der echte 
Dichter ſuche ſeine Gegenſtände nur im Gebiete des ſinnlich Erfaßbaren, 
nicht in der Welt der Reflexion, die, unſichtbar wie die Luft, über der Wirt- 
lichkeit lagert. Der Gedanke dürfe, dem Dichter kaum bewußt, nur wie ein 
Duft der lyriſchen Blüthe entſteigen. Mache er ſich deutlicher bemerkbar, 
zeige er jih gar als Reim oder Wurzel der Blume, jo handle ſichs um ein 
Gewächs von zweifelhafter Herkunft, das im Garten der Poeſie eigent⸗ 
lich nichts zu ſuchen habe. Ein Dichter, der in ſeinen Gedichten klare 
Gedanken verkörpert, iſt dieſen Kritikern ſogleich ein Dichter zweiten 
Ranges, kein „reiner“ Dichter; und ſeine Gedichte ſtempelt man zu 
„Sinngedichten“, auch wenn ſie wie ein Hauch aus den Tiefen des 
Weltherzens anmuthen. Darin ſehe ich eine willkürliche Verengung 
des Begriffs der Poeſie. Die Poeſie geſtaltet mit den Ausdrucksmitteln 
der Sprache Gefühle. Ihr kommt es (um mich „exakt pſychologiſch“ 
auszudrücken) nicht auf die Vorſtellungen ſelbſt an, die fie uns ver⸗ 
mittelt, ſondern auf ihre Gefühlsbetonung. Die will ſie auf den Leſer 
übertragen. Vom Gefühl betont aber können alle geiſtigen Vorgänge 
intellektueller Art ſein, nicht nur die Sinneswahrnehmungen und 
ihre Gedächtnißbilder. Es giebt Menſchen genug, deren Denken nicht 
minder vom Gefühl betont iſt als ihr Sehen, Hören und Riechen, die 
von abstrakten Gedanken erſchüttert und entzückt werden wie von 
perſönlichen Schickſalen; und keine Poetik kann dem jo Gearteten verz 
wehren, daß er feine an Gedanken geknüpften Gefühle poetiſch geital- 
tet, um ſie ſo auf Andere zu übertragen. Weshalb eine ſolche Poeſie 
an ſich geringeren Werth haben ſollte als die, deren Stimmungsgehalt 
an konkreten Gegenſtänden haftet, ift unerfindlich. Man kann jogar bes 
haupten, daß alle große Poeſie mehr oder weniger aus Empfindungen 
geboren wird, die, über das Konkrete weit hinausfliegend, im Ideellen 
ihre wahre Heimat haben. Zu fordern iſt von dem Gedankendichter 
wie von jedem Dichter nur Eins: daß er das erlebte Fühlen wirklich 
auf uns überträgt. Wie er Das fertig bringt, iſt ſeine Sache und das 
Geheimniß ſeiner Kunſt. Bruno Frank beſitzt dieſe Kunſt. Er iſt ein 
Gekankendichter echteſter Art; ſchon die „Gedichte“ (die bei Winter 
in Heidelberg erſchienen) des noch nicht Zwanzigjährigen verriethen es. 
In der zweiten Hälſte des Bändchens waltet eine Nachdenklichkeit und 
eine Ruhe der Betrachtung, wie ſie in dieſem Alter ganz ungewöhn- 
lich iſt. Dieſer Primaner ſah in Tiefen, die jo jungen Augen ſonſt 
noch völlig verborgen jind. Sein Blick hing jo lange an „nächt'gen 
Fernen“, daß ihm von dem Funkeln der Sterne die Augen ſchmerzten 
und er ſich deshalb ſelbſt ermahnt: „Du mußt die Welten, die ſie 
ſchmerzen machten, einmal im Dorfteich flimmernd Dir betrachten.“ 
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Was dieje Gedichte“ verſprachen, Das haben „Die Schatten der Dinge“ 
gehalten. Was dort noch unfertig und unbedeutend war, Das ſteht 
hier zu voller Reife entwickelt vor uns und entzückt uns eben ſo durch 
die Tiefe des Gehalts wie durch die Pracht und Schönheit der dichte 
riſchen Form. Frank ſucht nicht Unvermögen in ein Wollen umzulügen 
oder Zuchtloſigkeit als Stärke und Eigenart aufzuputzen. Er iſt auch 
ein Totfeind der Phraſe, der abgebrauchten, nichts ſagenden Wendung 
wie der geſuchten, unredlichen Ausdrucksweiſe, die mehr ſagen möchte, 
als das ihr zu Grunde liegende Empfinden rechtfertigen kann. Deshalb 
ſind ſeine Gedichte beherrſcht von jener edlen Nothwendigkeit, die ein 
Kunſtwerk wie ein Naturprodukt erſcheinen läßt. Die Perſönlichkeit, 
die aus dieſen gehaltvollen Verſen ſpricht, iſt ungemein anziehend. 
Wir erkennen überall einen ernſthaft philoſophiſchen, von Kants und 
Schopenhauers Ideen erfüllten Geiſt, der den „Schleier der Maja“ 
kennt und doch weiß, daß wir ihn nicht lüften können; wir ſpüren ein 
Streben ins Weite, Allgemeine und Bedeutende, das uns erhebt, eine 
Ruhe, die wohlthut, eine Schwermuth, die nicht bedrückt, eine Milde 
und Güte, die angenehm erwärmt. Auch wer nicht in Allem denkt wie 
Bruno Frank, wird doch gern überall mit ihm fühlen. Als Beiſpiel 
diene ein Gedicht, das in einem herrlichen Bilde den Gedanken auf⸗ 
leuchten läßt, wie ſeltſam das räthſelvolle Leben und Bewußtſein in 
langer Kette von einer Generation zur anderen übergeht. 
Der Kämmerling. 

So wie im Schloß ein ſpäter Kämmerling 

Lichtſtrahlend wandelt durch die hundert Zimmer 

Und jedes, das den Wandelnden empfing, 

Aufglänzt zu einem kurzen, ſchwachen Schimmer — 

So iſt auch dieſes ſchwache Licht in mich 

Durch viele, viele Kammern hergeglitten: 

Die ließ der Diener dunkel hinter ji — 

Und ich.. Auch ich bin faſt durchſchritten. 

Martin Havenſtein. 
a 


Heimarbeit, ihre Entſtehung und Ausartung. Ernſt Reins 
hardt in München. 1 Marf. 

Im Februar dieſes Jahres hielt ich im Seminar des Geheimrathes 
Lujo Brentano dieſes Referat. Es ſollte den Nachweis erbringen, daß 
das neue Heimarbeitgeſetz faſt völlig verſagt, da das Elend in der Haus⸗ 
induſtrie eher zu⸗ als abgenommen hat. Ich habe verſucht, die entſetz⸗ 
lichen Zuſtände, die ich bei meinen Unterſuchungen antraf, zu ſchildern. 
Jetzt wende ich mich an alle wohlgeſinnten Bürger Deutſchlands, ohne 
Unterſchied der Partei, mit dem Ruf, dem Elend der von Heimarbeit 
Lebenden ein Ende zu machen. 

Ernſt Friedrich Goldſchmidt. 


rn 
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Ciſelotte und Ludwig XIV. R. Oldenburgs Verlag in München. 
5 Mark. (Hiſtoriſche Bibliothek, herausgegeben von der Redak⸗ 
tion der Hiſtoriſchen Zeitſchrift. Band 25.) 

Das Werk verdankt ſeine Entſtehung einem im Archiv des pariſer 
Miniſteriums der auswärtigen Angelegenheiten im Winter 1910 
von mir aufgefundenen umfangreichen Originalſchreiben der Her— 
zogin Eliſabeth Charlotte von Orleans an König Ludwig den Vier— 
zehnten von Frankreich. Das Schriftſtück darf als das Intimſte in 
der Geſammtkorreſpondenz Liſelottens bezeichnet werden und bietet 
ein hochintereſſantes Dokument ihrer Beziehungen zu dem franzöſiſchen 
König. Zugleich iſt es der einzige uns bisher bekannt gewordene Brief 
der Herzogin an Ludwig. Nicht nur die Beantwortung der Frage, wann 
und warum Liſelotte mit dem von ihr innig verehrten königlichen 
Schwager nach einer Reihe glücklicher Jahre in offenen Konflikt 
gerieth, ermöglicht dieſes Xechtfertigungſchreiben: es läßt zugleich 
die Vorgänge im Leben der Pfälzerin ſeit dem Tod der franzöſiſchen 
Königin Waria Thereſia ſchärfer hervortreten als bisher. Ich bin 
durch den werthvollen Fund ange:e t worden, den Verlauf dieſer ganz 
dramatiſch ſich geſtaltenden Beziehungen in den Jahren von 1671 
bis 1715 zu unterſuchen. Von dieſer Seite her fiel auch ein helleres 
Licht auf den Gemahl Liſelottens, den Herzog Philipp von Orleans, 
und auf das Treiben ſeiner Favoriten im Palais Royal. Im Verlauf 
meiner Studien bin ich zu einer Auffaſſung Liſelottens gekommen, 
die von der bisher giltigen vielfach abweicht. Ein volles Verſtändniß 
dieſer vielumſtrittenen Perſönlichkeit iſt eben durchaus abhängig von 
der Kenntniß ihrer Beziehungen zu Ludwig dem Vierzehnten. In 
einer Beilage habe ich, geſtützt auf die Berichte des Franzöſiſchen Ge⸗ 
ſandten in Madrid, geprüft, ob Marie Louiſe von Orleans, Königin 
von Spanien, die erſte Gemahlin Karls des Zweiten, ein 1685 Auf⸗ 
ſehen erregendes Verhältniß zu einem Mann hatte, wie in dem von 
mir publizirten Schreiben Liſelottens behauptet wird. 

München. Dr. Michael Strich. 
* 


Friedrich Hebbel, Beitrag zu einem Pſrchogramm. (Hebbel⸗ 
Forſchungen, Band VI.) B. Behrs Verlag in Berlin⸗Steglitz. 
Im Gegenſatz zur generellen Pſychologie, die als nomothetiſche 
Wiſſenſchaft das Allgemeingiltige und Geſetzmäßige des ſeeliſchen 
Funktionirens aus der Fülle der individuellen Beſonderheiten heraus- 
zuarbeiten ſtrebt, ſucht die „Differentielle Pſychologie“ (jo genannt nach 
ihrem erſten Wegweiſer: William Stern in Breslau), zunächſt auf 
idiographiſchem Weg, das Singuläre der Individualität, dieſer „Aſym⸗ 
ptote der Geſetze ſuchenden Wiſſenſchaft“, zu erforſchen und darzuſtellen, 
wozu ſie ſich einer möglichſt neutralen und möglichſt vollſtändigen, 
nach überſichtlichen Eintheilungprinzipien geordneten Liſte der Merk⸗ 
male, die für die Erforſchung von Individualitäten in Betracht kom⸗ 


434 Die Zukunft. 


men können, bedient: eines (auf Grund Jahre langer Vorarbeiten orga— 
niſirter Gemeinſchaften entſtandenen) „pſychographiſchen Schemas“. 
Unter Benutzung dieſes Schemas macht mein Beitrag zu einem Pſycho⸗ 
gramm Friedrich Hebbels den Verſuch, die theoretiſch gewonnenen 
Richtlinien zur wiſſenſchaftlich⸗objektiven Feſtlegung der wejen Then 
Merkmale eines Menſchenlebens praktiſch anzulegen und zwar an 
Hebbel, deſſen Weſen und Werk zu einem ſolchen Verſuch beſonders 
herausfordert, und ſo zum Ausbau dieſer der ſubjektiven Intuition des 
nachſchaffenden Künſtlers, Hiſtorikers, praktiſchen Menſchenkenners 
entrückten (vielleicht vorarbeitenden) zukunftträchtigen Methode der 
Biographirung beizutragen. Dieſe Hebbel-Pſychographie hat neben 
den vorhandenen Beographien volle Daſeinsberechtigung, weil fie mit 
ihren methodiſch bedachtſam ausgewählten, logiſch überſichtlich ange- 
ordneten Rubriken als rajh und zuverläſſig informirendes biopſycho⸗ 
graphiſches Nachſchlagebuch benutzbar iſt und der Hebbel-Forſchung 
werthvolle Dienſte zu leiſten vermag. Dr. Ludwig Lewin. 
rn 

Die Novellen um Claudia. Ernſt Rowohlt in Leipzig. 

Wenn man eine Anzeige ſeines eigenen Buches verfaßt, ſo wird 
man nicht anders vorgehen können als ein gewiſſenhafter Handwerker, 
der die Arbeit und das Material ſeiner Werkſtatt verantwortet und 
dem Käufer des Werkſtückes überläßt, andere und perſönliche Tugen⸗ 
den daran zu bemerken. So iſt von dieſen ſieben Novellen zu ſagen, 
daß ſie eine ſtrenge Einheit bilden wie irgendein Roman; daß dieſe 
Form gewählt ward, um nichts Ueberflüſſiges vorzubringen, und weil 
fie erlaubte, viel runder und gléeichſam von měpr Weiten an ste Per⸗ 
ſonen heranzuſehen, als der an fein Geſchehen gebundene Roman oder 
gar die auf ein Ereigniß hin erzählte Novelle. Man wird ferner an- 
geben dürfen, daß ſtarke und wohl ſichtbare Leitungen von einer Novelle 
zur anderen und von der letzten ſchließend zur erſten gehen, daß inner- 
halb jeder Geſchichte Etwas erzählt wird, jedesmal auf eigene Art, und 
daß ſo ſiebenfach variirt das Problem des Erzählens zu einem der 
Formprobleme des Buches ward. Wan darf auch darauf hindeuten, 
daß nirgendwo eine naturaliſtiſche Fiktion angeſtrebt wurde, wohl aber 
die pſychologiſche Bedingtheit jedes Geſchehens ſtreng logiſch aufgebaut 
werden ſollte. Die Titel der beſonderen Erzählungen geben den äuße⸗ 
ren, au ſich gleichgiltigen Gegenſtand an, um den die ſeeliſchen Kriſtalle 
ſich anſetzen und ihn werthvoll machen, ſpannend und ſchön; Alles, 
was in dieſem Buch lebt, empfängt ſeinen Werth nur von der Seele, 
und wenn man weiß, daß Erſchütterndes und wundervoll Wechſelndes 
in einem Menſchen vorgehen kann, der nichts „thut“ als an einem 
Theetiſch ſitzen, daß das ſeeliſche Geſchehen unendlich eingreifender und 
heroiſcher zu fein vermag als die Shaten, die man in Wikingerbüchern 
findet, jo wird man kaum vorausſetzen, daß ein ſolches Buch unver= 
meidlich langweilen muß, wenn man noch mit halbem Ohr und zum 
Schluß ſich zuflüſtern läßt, der Verfaſſer habe die Abſicht gehabt, deutſch 
und muſikaliſch zu ſchreiben. 


RNoſtock. Arnold Zweig. 
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Wes Finanzgeſchäft, das der ruſſiſche Miniſterpräſident in Paris 
z vorbereitet hat, galt wirklich nur den Eiſenbahn-Obligationen; 
500 Millionen. Paris hat ſich für ruſſiſche Eiſenbahnpapiere bisher 
wenig intereſſirt: Berlin war an der Finanzirung der ruſſiſchen Eiſen⸗ 
bahnen ſtärker betheiligt. Von den 918 Millionen Rubeln ruſſiſcher 
Eiſenbahnprioritäten, die ſeit 1908 emittirt wurden, iſt auf Berlin ein 
großer Prozentſatz entfallen. Noch im Juni 1913, mitten im Balkankrieg, 
wurden 112 prozentige Obligationen der Wladikawkasbahn in Deutſch⸗ 
land zur Zeichnung aufgelegt. Der Kapitaliſt kauft dieſe Werthpapiere 
gern; ſie verzinſen das ihnen anvertraute Geld nicht übel und ſind im 
Kurs ziemlich zuverläſſig. Um politiſche Feinheiten kümmert ſich aber 
der Deutſche weniger als der Franzoſe. Kokowzew gehört nicht zu den 
Anhängern der Eiſenbahnverſtaatlichung. Aus einer Denkſchrift, die 
er zugleich mit dem Voranſchlag für 1914 der Neichsduma einreichte, 
ſpricht nicht Begeiſterung für die Idee, dem Staat die lückenloſe Eiſen⸗ 
bahnhoheit zu übertragen. Die Privatbahnen rentiren ſich im All- 
gemeinen gut. Ihre Schuldverſchreibungen unterſcheiden ſich kaum 
von den Staatspapieren; und es iſt leichter, durch ſolche Prioritäten 
Geld für den Bahnbau zu gewinnen als durch eine offizielle Staats- 
anleihe. Die wirkt als Senſation und ſtört die Ruhe der ruſſiſchen 
Renten. Quieta non movere. Die alten Börſenwitze über die Nuſſen 
belacht kein Menſch mehr. Die Regirung hat für Eiſenbahnen weniger 
ausgegeben, als der private Kredit aufgenommen hat. Im Jahrfünft 
1908 bis 13 etwa 521 Millionen Rubel. Und der Etat für 1914 for- 
dert 110 Millionen. Kokowzew hat an die Unifizirung der Eiſenbahn⸗ 
anleihen gedacht; an die Ablöſung der alten Obligationen durch Staats- 
rente. Das wäre ſchon wegen der Gleichartigkeit beider Rentenſorten 
überflüſſig; ſollte wohl auch nur eine Konzeſſion an die unter Wittes 
Führung ſtehende Gruppe der Freunde des Staatsbetriebes ſein. 
Kokowzew hat von feinen pariſer Erlebniſſen eine Darſtellung gege- 
ben, die ausſchweifende Optimiſten in die Schranken weiſt. Sie hat- 
ten ſich zu laut für den ſtets bereiten Geſchäftsfreund an der Seine 
begeiſtert und in phantaſtiſchen Schilderungen der Unerſchöpflichkeit 
feines Geldvorrathes geſchwelgt. In dieſen Schaumwein hat Kokow— 
zew ziemlich viel Waſſer gegoſſen. Auf Frankreichs Geldbereitichaft 
lauert (nach der Darſtellung im ruſſiſchen amtlichen Finanzblatt) ein 
Darlehensbegehr im Umfang von 7 Williarden. Zu haben ſeien fürs 
Erſte aber nur 2½ bis 3 Milliarden. Und der Balkan will miteſſen. 

Nußlands Staatsbudget wurde lauter beſprochen, als es nur un⸗ 
günftige Daten brachte. Der Voranſchlag für 1914 ſchließt zwar mit 
einem kleinen Defizit von 23 Millionen, wird aber, wie es auch im 
Entwurf für 1913 geſchah, durch die Duma glatt gemacht werden. Die 
erſte Aufſtellung für 1913 hatte einen Fehlbetrag von 29 Millionen 
ergeben. Durch den wirklichen Verlauf des Finanzjahres iſt aber dieſe 
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vorſichtige Schätzung nicht nur widerlegt, ſondern ſogar durch ſichere 
Hoffnung auf einen Ueberfchuß erſetzt worden. Die Bilanz von 1912 
weiſt einen Saldo von 110 Millionen Rubel aus. Die freie Bar- 
reſerve, die einen Dispoſitionfonds zur Ausgleichung beſonderer 
Schäden im Budget bildet, hatte ſich vom erſten Januar 1912 bis 1913 
(um 36) auf 437 Millionen Rubel erniedrigt. Am erſten Januar 1914 
wird fie wahrſcheinlich mehr als 500 Millionen betragen. Die Bilanz- 
ſumme des Voranſchlages für 1914 beträgt 3558 Millionen Rubel 
(die des Deutſchen Reiches 3403 Millionen Wark) und iſt ſeit 1912 
um 452 Millionen gewachſen. Kein übles Zeichen für die Stärkung 
der ökonomiſchen Kräfte. Daß die ruſſiſchen Staatsbahnen jih gut ens 
tiren, verdanken ſie den Ernten. Ihre Einnahmen werden im neuen 
Etat auf 858 Willionen (gegen 787) geſchätzt. Der Branntwein aber 
liefert noch immer den beſten Ertrag: 936 Willionen (gegen 837). 
Seit 1908 hat ſich die Finanzkraft des Branntweinmonopols um 227 
Millionen erhöht. Die Ausgaben für die Staatsſchulden werden nicht 
größer, ſie neigen ſich eher nach unten. Das iſt wichtig; denn das 
Zarenreich hat lange im Ruf des zäheſten Schuldenmachers geſtanden. 
Durch Ziffern widerlegt es dieſe Anklage. Die ruſſiſche Staatsſchuld 
iſt von 9055 (1909) auf 8828 Millionen Rubel zuſammengeſchrumpft. 
Das iſt mehr, als Deutſchland und Frankreich von ſich ſagen dürfen. 
Aus dieſer Quelle kann ſich das Selbſtgefühl der Ruſſen ſtärken. 

An dem fehlts nicht, wie die erſten Regungen des Willens für 
die künftige Handelspolitik gezeigt haben. Deutſchland weiß heute ſchon, 
daß Nußland den nächſten Handelsvertrag für ſich günſtiger geſtalten 
will. Es fängt früh an, für den neuen Pakt zu ſorgen. Der im Juli 
1904 unterſchriebene deutſch-ruſſiſche Vertrag hat eine Geltung von 
zwölf Jahren. Sein Ende iſt alſo noch ziemlich fern. Aber man denkt 
vielleicht an den Zollkrieg, der 1893, während der Vorbereitung des 
dann von Caprivi gezeichneten Vertrages, ausbrach. In einem Krieg 
verlöre Rußland mehr als das Deutſche Reich. Der größte Getreide- 
erporteur Europas iſt zugleich der Hauptlieferant Deutſchlands. Dieſes 
Abſatzgebiet muß er ſchonen. Die Hälfte des Werthes der ruſſiſchen 
Geſammtausfuhr über die europäiſche Grenze wird durch den Export 
nach Deutſchland aufgebracht. Bis 1911 ſtand Rußland an der Spitze 
der Länder, die den deutſchen Warkt beſchicken. 1912 hatten die Ver- 
einigten Staaten einen kleinen Vorſprung. Der ruſſiſche Import er- 
reichte die Summe von 1528 Millionen Mark (gegen 1634 und 1386 
in den beiden Vorjahren). Ganz anders ſteht es bei der deutſchen 
Ausfuhr. Da hat England den erſten Platz und der Ruffe kommt erſt 
an fünfter Stelle, zwiſchen Frankreich (4) und den Niederlanden (6); 
nach der Werthziffer mit 680 Millionen Mark (gegen 625 und 547). 
Die deutſche Induſtrie darf natürlich ſolchen Faktor nicht gering ſchätzen 
(thut es auch nicht, wie ihre ſtets gerühmte Geſchäftstaktik in Ruß⸗ 
land zeigt); aber der Ruffe ift an der Verkehrspflege ſtärker intereſſirt. 
Die amerikaniſche Induſtrieleiſtung wird geprieſen, obwohl das Zaren⸗ 
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reich und die Union de facto im Zollfrieg leben. Solche Sympathien 
verlegen dem deutſchen Fabrikat oft den Weg. Dabei giebts Para- 
doxe, daß man lachen könnte. Die International Harveſter Co., der 
große amerikaniſche Truſt für landwirthſchaftliche Maſchinen (ob er 
ungeſetzlich iſt, ſucht man noch immer feſtzuſtellen), hat in Rußland 
Fabriken, die natürlich dem konkurrirenden Ausland unbequem ſind. 
Und der ſelbe Truſt, der den deutſchen Produzenten den Abſatz nach 
Rußland erſchweren kann, hat auch in Deutſchland ein eigenes Eta⸗ 
bliſſement: in Neuß, in der Rheinprovinz! Luftig, nicht wahr? 

Die ruſſiſchen Wirthſchaftpolitiker möchten uns die Getreideein- 
fuhrſcheine, die in Deutſchland nach dem Abſchluß des Handelsvertra- 
ges mit Rußland eingeführt wurden, und die hohen Getreidezölle ver- 
leiden und drohen für den Fall, daß beide Uebel nicht beſeitigt wer⸗ 
den, mit dem Erlaß eines Auswanderungverbotes für ruſſiſche Land- 
arbeiter. Der Arbeiter, der über die ruſſiſche Grenze nach Deutſch— 
land kommt, iſt dem Landwirth unentbehrlich geworden. Niemand 
wüßte, wie diefe billigen Hände (mehr als hunderttauſend Mann kom⸗ 
men in jedem Jahr zu uns) erſetzt werden könnten. Rußland kann 
aber auf die Wichtigkeit der 1907 begonnenen bäuerlichen Agrarreform 
verweiſen, um die Feſſelung der Landarbeiter an die Scholle zu be- 
gründen. Kokowzew ſagt in der Denkſchrift zum Budget für 1913: 
„Dieſe Reform bereitet im Leben der Landbevölkerung eine Amwäl⸗ 
zung vor, deren Folgen allmählich auf die ganze Wirthſchaftlage 
Rußlands einzuwirken beginnen.“ Wenn der Regirung gelingt, die 
Lebenshaltung der Bauern zu beſſern, müſſen ſich auch die Erport- 
verhältniſſe ändern. Nimmt der Getreideverbrauch im eigenen Land 
zu (daß Rußland nicht exportirt, um ſich vor Ueberproduktion zu 
ſchützen, ſondern Noth und Ausfuhr in eigenartigem Kontraſt ſehen 
läßt, ift bekannt), jo muß die Exportpolitik dem neuen Zuſtand ange- 
paßt werden. Vielleicht denkt der Staat an dieſe Möglichkeit und ent⸗ 
ſpringt der Wunſch nach Aenderung der deutſchen, Zolltaktik ſolcher 
Erwägung. Aber auch das bedrohliche Wachſen der Konkurrenten iſt 
zu bedenken. In Deutſchland iſt der argentiniſche Weizen wichtig ge— 
worden. Noch vor zehn Jahren war ſein Theil an der Verſorgung des 
deutſchen Marktes nicht größer als die Hälfte der ruſſiſchen Quote. 
Heute find die Mengen nicht mehr weit auseinander. Nußland ſieht, 
daß ſein Primat als Getreidelieferant bedroht iſt, und ſucht ſich zu 
wehren. Die ruſſiſche Getreideausfuhr iſt in den letzten zehn Jahren 
von 466 Millionen Bud (1 Pud gleich 16,4 Kilo) und 344 Millionen 
Rubel auf 821 Millionen Bud und 735 Millionen Rubel geſtiegen. 
Dem Gewicht nach um 76, dem Werth nach um 114 Prozent. 

Der ruſſiſche Großgrundbeſitz will die Konkurrenz von deutſchem 
Roggen und Mehl loswerden und zugleich feinen Abſatz nach Deutſch⸗ 
land ſichern. Deshalb iſt er gegen die Einfuhrſcheine und gegen die 
Getreidezölle, die für Weizen 55, für Roggen 50 Mark auf die Tonne 
betragen (gegen 35 Mark zur Zeit der Capriviverträge und 10 Mark 
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anno 1879). Bei uns darf man natürlich nicht fragen, was den Ruffen 
frommt, ſondern, wie die deutſche Landwirthſchaft, Induſtrie, Handel 
und Fiskus über die ernſte Sache denken. Der Konſument kommt nicht 
zu Wort. Wenns nach ihm ginge, brauchte Rußland nicht lange zu 
drohen oder zu bitten. Durch die Einfuhrſcheine, die als Ausfuhr- 
prämien wirken, iſt die Möglichkeit, daß der Konſum aus einer reichen 
Ernte Vortheil zieht, faſt ausgeſchloſſen. Je größer der Ernteertrag, 
deſto größer auch die Ausfuhr. Die Einfuhr fremden Getreides ſteigt 
auch dann, wenn der Ernteertrag genügen würde, um die Anſprüche 
der Heimath zu befriedigen. Uebertreibungen des Prämienſyſtems 
wurden vor zwei Jahren beſeitigt: die Geltungdauer der Einfuhr- 
ſcheine, die vorher ſechs Monate betragen und dem Handel in dieſen 
Werthpapieren einen Aufſchwung gegeben hatte, iſt verkürzt und die 
Anwendung für Kaffee und Petroleum aufgehoben worden. Für jede 
Getreideart ſind ſie noch anwendbar. Wer Weizen ausführt, darf auf 
ſeinen Schein Hafer, Gerſte, Bohnen, Raps oder Aehnliches zollfrei 
importiren. Roggen hat den Hauptgrund zur Kritik geliefert, fiskaliter 
und von ruſſiſcher Seite. Deutſchland iſt durch die Ausfuhrprämie 
Roggenerporteur en gros geworden. Im Jahr 1912 wurden 481000 
Tonnen mehr aus- als eingeführt. Da der Zoll für die Tonne 50 Mark 
beträgt und in dieſer Höhe dem Exporteur vergütet wird, ſo hat die 
Reichskaſſe 24 Millionen Mark mehr ausgegeben als eingenommen. 
In dieſer Summe iſt die Bonifikation für Mehl nicht mit enthalten. 
Die macht auch noch 12 bis 15 Millionen aus. Man braucht alſo den 
unglücklichen Broteſſer garnicht in die Rechnung zu ſtellen, um, durch 
die bloße Betrachtung des Fiskus, gegen den volkswirthſchaftlichen 
Werth der Einfuhrſcheine mißtrauiſch zu werden. In Rußland aber 
giebts zwei Parteien: eine, die ſich über den billigen deutſchen Noggen 
freut, mit deſſen Hilfe die deutſchen Müller um ihre Geſchäfte in 
Nußland gebracht werden können, und eine andere, die behauptet, der 
ruſſiſche Produzent werde auf feinen eigenen Märkten durch das deut- 
fhe Fabrikat unterboten und dazu helfe auch die Ausfuhrprämie. Die 
zweite Eruppe fordert längſt Einfuhrzölle auf deutſche Feldfrüchte: 
und Kokowzew hat ihren Wunſch in dem Geſctzentwurf erfüllt, der das 
deutſche Eetreide mit Zollpflicht belaſtet. Das war der erſte Schuß. 
Ladon. 
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Baden-Baden Pension Luisenhöhe 


Haus I. Ranges in bester Kurlage. 


BERLIN Elite-Höôtel 


Am Bahnhof Friedrich - Strasse 


200 Zimmer mit kaltem und warmem Wasser von Mk, 4.— an, mit Bad und Toilette von Mk. 8.— en. 
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Klein - Flotibek Weinrestaurant C. F. Möller, Jungfernstieg 24. 
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Mit allen modernen Einrichtungen: 


PRAG Hôtel de Saxe “ger” 


modernstem Komfort bei mässigen Preisen, 


St. Moritz- Dort- Grand Hotel St. Morii 


in unvergleichlich schöner Lage am St. Moritzer See, 300 Zimmer, 
Sommersaison Juni — September, Wintersaison Dezember — März. 


Strassburg i. E. Restaurant Sorg 


Das vornehmste Wein- Restaurant der Stadt. 


d. Schwarzw., 860 m ü. M. Station d. Höllentalb. Idealer Winterkurort. 


Titisee HOTELTITISEE. Vorn. Familienhaus. Ski-, Rod.- u. Eissp. Mäss.Pensionspr. 
Zentralheiz. El. Licht. Bäd Sportartik. leihweise. Prosp. d. d. Bes. R. Wolf. 


2002 ENGADIN t 


Vornehmes Haus. Klimatische Kuren. Physikal. Behandlung. Diätkuren. 
Idealste Wintersportverhältnisse. 


Feist Cabinet in du 
extra deu 


unübertrofien 


+ 
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Tempelhofer Feld 


In den neu erbauten. asphaltierten Strassen sind zurzeit eine grössere 
Anzahl Häuser mit herrschaftlichen Wohnungen von 4-7 Zimmera 
J, tiggestellt und sofort zu beziehen. Die Häuser haben Zentralheizung, 
Warmwasserbereitung, elektrisches Licht, Fahrstuhl etc. Einige 
Itäuser sind auch mit moderner Ofenheizung ausgestattet. Sämtliche 
Wohnungen sind mit reichlichem Nebengelass versehen. Die Häuser ent- 
:prechen in ihrem Ausbau den besten Bauten des Westens. Die 
Hauptstrassen sind durch elektrische Bogenlampen beleuchtet. 

Die Verbindung ist die denkbar beste. Sechs Strassen- 
bahnen fahren nach allen Teilen der Stadt und zwar die Linien 70, 73, 96 E, 
‘4, 35 und 44, Auioomnibus 4c. Die Fahrzeiten betragen vom Eingang 
des Tempelhofer Feldes 

nach dem Halleschen Tor ca. 7 Minuten, 

» der Leipziger Ecke Charlottenstrasse ca. 15 Minuten, 

» der Ritterstrasse—Moritzplatz ca. 15 Minuten, 

„ dem Dönhoffplatz ca. 15 Minuten. 

Eine neue Linie wird demnächst eröffnet und fübrt von der 
Dreibundstrasse, Ecke Katzbachstrasse, In weniger als 15 Minuten zum 
Potsdamer Platz. 

Die untere Hälfte des Parkringes, welcher mit reichlichen Spiel- 
plätzen und eineis grösseren Teich, der im Sommer zum Bootfahren 
und im Winter als Elsbahn dient, versehen wird, ist bereits dem Verkehr 
übergeben worden. 

Auskünfte über die zu vermietenden Wohnungen werden im 
Mietsbureau am Eingang des Tempelhofer Feldes, Ecke Dreibund- 
strasse u. Hobenzollernkorso, Telephon Amt Tempelhof 627, und in den 
Häusern erteilt. Den Wünschen der Mieter bezüglich Anschluss von 
Waschtolletten an die Warm- und Kaltwasserleitungen, bezüglich der 
Auswahl der Tapeten wird in bereitwilligster Weise Rechnung getragen. 


Rittergut, 


ca. 48 km von Berlin, herrschaftlicher Besitz in land- 
schaftlich reizvoller Lage an schiffbarem Kanal(Wasser- 
weg nach Berlin) 


zu verkaufen. 


tröße 1920 Morgen, davon 830 Morgen Acker, 150 

Morgen Wiesen, 860 Morgen Wald. Herrschaftliches 

Wohnhaus im alten Park, gute Wirtschaftsgebäude 

mit kompl. Inventar. Hervorragende Jagd. Geregelte 
Hypotheken. 


Off. erb. unter „S. L. 149“ an die Expedition d. Bl. 
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Weidenhof 
Casino 


an der Weidendammer Brücke 


Friedrichstraße 136 


(nahe Bahnhof Friedrichstraße) 


5 Uhr-Tango-Tee 
iti 
jeden Dienstag, Donnerstag, Sonnabend und Sonntag 

Kaffee, Tee, Schokolade, Kakao etc. 

: Diverse Torten, Gebäck. : :: 

Sandwiches à discretion M. 2.00 


BALL-ORCHESTER 


— Sehwarzeck 


| Nollendorfplatz., 
Das glänzende 
Programm 


Kötzschenbroda N 


Nr. 13. — die Zukunft. — 27. Dezember 1913. 


Auf Grund des veröffentlichten und bei den Zeichnungsstellen erhältliches 
Prospektes sind 


Nominal M. 5 000 000 neue Aktien zu je M. 1000.— 
Nr. 12 501—17 500 
mit halber Dividendenberechtigung für das Geschäftsjahr 1912/13 und 
Nominal M. 4 500 000.— 5°/, zu 103°/, rückzahlbare 


Teilschuldverschreibungen 


Lit. N. St. 200 zu je M. 1000 No. 50501 
„ O. „ 3000 „ „ „ 500 „ 501 


ihren ab 15. Juli 1916, verstärkte Tilgung vom 15. Juli 1919 zulässig 


„Siemens“ Elektrische Betriebe 
Aktiengesellschaft in Berlin 


Zum Handel und zur Notiz an der Berliner Börse zugelassen worden. Die Zulassung 
de. Aktien und Obligationen zum Handel an der Frankfurter Börse wird beantragt. 
D.e 


Nom. M 4500 000 Teilschuldverschreibungen 


legen wir hierdurch unter den nachstehenden Bedingungen zur Zeichnung auf: 
1. Die Zeichnung findet statt am 


Montag, den 29. Dezember 1913 


verlosbar innerhalb 25 


1 2 

in krankiur a. M.: bei der Mitteldeutschen Creditbank 

in Bamberg: „ „ Firma A. E. Wassermann 

in Chemnitz: dem, Chemnitzer Bankverein und dessen Niederlassungen 
in Coblenz: „ der Firma Leopold Sellgmann 

in Danzig: „ „ Norddeutschen Creditanstalt 

in Dresden: „ » Firma Philipp Elimeyer 

in Essen-Ruhr: „ » Mitteldeutsenen Credi'bank Filial: Essen Ruhr 

in Giessen: „ „ Mitteldeutschen Creditbank Filiale Giessen 

n Halberstadt: „ „ Firma Mooshake & Lindemann 

in Halle a. S.: FARBEN: 2 ,, Faul Schausell & Co. und deren Niederlassungen 
in Hanau: „ „ Mitteldeutschen Creditbank Filiale Hanau 

in Hannover: „ „ Mitteldeutschen Creditbank Filla:e Hannover vormals Heinr. 


Narjes 


in Karlsruhe i. B.: ir Firma Straus & Co 


in Königsberg i Pr: „ Nor deutschen Creditanstalt 
in Lehe i. Hann.: „ „Leher Bank 
in Löbau i. S.: „„ Löbauer Bank und deren Fillalen 
in Mainz: „ „ Firma Weis, Herz & Co. 
in Meiningen: „ „ Bank für Thüringen vormals B. M. Strupp Aktiengesell- 
schaft und deren Fillaleı 
in München: „ „ Mitteldeutschen Creditbank Niederlassung München und 
A „ >» Firma Moritz Schu mann 
in Nürnberg: „ „ Mitteldeutschen Creditbank Filiale Nürnberg 
in Posen: „ Norddeutschen Creditanstalt 
in Stuttgart: „ » Firma Doertenbach & Cie., C. m. b. H. 
» „ Kö. igl. Württ. Hotbank G. m. b. H. 
in Wiesbaden: ~ Mitteldeutschen Creditbank Filiale Wiesbaden 


während der bei je’er Stelle üblichen Geschäftsstunden auf Grund eines bei 
den Stellen erhältlichen Anmeldeformulars. Früherer Schluss ist dem Er- 
messen jeder einzelnen Steile vorbehalten. 

2. Der Zeichnungspreis beträgt: 

99 ½ % 
abzüglich 5% Stückzinsen bis zum 15. Januar 1914. 
Die Zeichner tragen den S:hlussscheinstempel. 

3. Bei der Zeichnung ist auf Verlangen der Zeichenstellen eine Kaution von 
5% des gezeichneten Betrages in bar oder in solchen Effekten zu hinterlegen, 
welche von der betreffenden Stelle als zulässig erachtet werden. 

4. Die Zuteilung, welche sobald als möglich nach Schluss der Zeichnung durch 
schriftliche Benachrichtigung der Zeichner erfolgt, unterliegt unserem freien 
Ermessen. Zeichnungen, welche unter Uebernahme einer Sperrverpflichtung 
erfolgen, finden vorzugsweise Berücksichtigung. 

6. Der Kaufpreis für die zugeteilten Teilschuldverschreibungen ist bei derselben 
Stelle, bei der die Anmeldung erfolgt ist, in der Zeit vom 8. Januar bis 
spätestens 14. Januar 1914 einzuzahlen; von letzterem Tage ab gelaugen die 
Stücke zur Ausgabe. 


Berlin, im Dezember 1913. 


Mitteldeutsche Creditbank. 
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AAA 


Sterkenpferd-Seife 


die beste Lilienmilch-Seife 
von Bergmann & Co., Radebeul, für zarte weiße Haut und 
blendend schönen Teint, à Stück 50 Pfg. Überal! zu haben. 


Schriftsteller !! 
Eolletristik undEssaysgesucht 


zur Veröffentiichung in Buchform! 


Erdgeist-Verlag, Leipzig13. 


| Charaktere- 


| Ergründg. Vornehmint. briefl. Spezialsache. 
Seit 20 J. Ausschluss banaler Deutg. — sutzt 
Seibstverständliches voraus. 
Prospekt frei. P. Paul Licha, Augsburg L. 
| 


Wiesbadener Kronen- Brauerei 
Aktien- Gesellschaft. 


Laut Generalversammlungsbeschluss vom 13. Dezember 
d. Js. fordern wir die Aktionäre unserer Gescilschaft auf, 
ihre Prioritäts- Aktien zwecks Umwandlung der- 
selben in Vorzugs-Aktien durch Barzuzahlung von 
25% ihres Nennwertes in der Zeit 


vom 13. Dezember bis 27. Dezember 1913 
mitiags 12 Uhr und ausnahmsweise noch gegen 27 ½ % 
Zuzahlung 

vom 29. Dezember a. c. bis zum 

10. Januar 1914, mittags 12 Uhr 


bei dem Bankhause Jacquier & Securius, Berlin C. 2, 
„ der Mitteldeutschen Creditbank, Frankfurt a. M., 
Niederlassung der Mitteldeutschen Credit- 
bank, Wiesbaden, 
Wiesbadener Bank, S. Bielefeld & Söhne, 
Wiesbaden, 
Gesellschaftskasse, Wiesbaden 
einzureichen. 
Diesbezügliche Formulare sind bei den obengenannten 
Stellen erhältlich. 


Wiesbaden, den 13. Dezember 1913. 


Wiesbadener Kronen - Brauerei Aktien- Gesellschaft. 
Der Vorstand: A. Grantzow. W. Haas. 


; * 
Hr. 13. — Tie Zukunft. — 27. Dezember 1914. 


Die für das Geschäftsjahr 1912/13 festgesetzte Dividende unserer 
Gesellschaft von 15% gelangt vom iB. Dezember ab mit 

M. 45.— für Dividendenscheine der Aktien über M 200 — 

M 180 — „ 8 R B „ M. 1200 — 


zur Auszablung. 
Zahlstellen: 


Kasse der Commerz- und Disconto B. I. Kk zu Berlin, 
d r Nationalbank für Deutschland zu Berlin, 
des Bankhauses Marcus Nelken & Sohn zu Berlin und 
Breslau, 
des Central-Bure us unserer Gesellschaft zu Berlin W. 8, 
Taubenstr. 10. 


Actien -Brauerei - Gesellschaft Friedrichshöhe 
vormals 


PATZENHOFER 


Dr. W. Sobernheim. 


A. Schaaffhausen’scher Bankverein 
Seründe ss Köln - Berlin eee tsas 


Aktienkapital: 145 000 OOO Mark. 


Niederlassungen und Gesehäfisiellen in: 


Beuel Düsseldorf Krefeld Odenkirchen 
Bonn Emmerich Moers 

Cleve Godesberg Mülheim a. Rh. 

Duisburg Grevenbroich Neuss 

Dülken Kempen Neuwied Wesel 


Wechselstuben u. Depositenkassen in Berlin und Vororten: 


Alt Moabit 109 Lindenstraße 3 
Behrenstraße 21-22 Lützowstraße 34-36 
Brückenstraße 14 Prinzenstraße 33 
Gertraudtenstraße 20-21 Rosenthaler Straße 58 
Kronenstraße 24 Warschauer Straße 58 


Charlottenburg: Schmargendorf: 


Bismarckstraße 107 A 
Kurfürstendamm 217 Hundekehlestr. 3-4 


Stuttgarter Platz 13 Schöneberg: 
Cöpenick: Hauptstraße 5-6 

Schloßstraße 27 f 
Oranienburg: Steglitz: 

Bernauer Suaßge 30 Schloßstraße 25 
Potsdam: Wilmersdorf: 

Nauener Straße 27 Prager Platz 4 


Schneiders Kunstsalon Frankfurt =. m. 


Gemälde und Graphik I. Ranges. —— a 
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Neuer deutſcherhausrat 


Zweckmäßig, ſchön, preiswert + man verlange Preisbuh D 97 
mit über 150 Bildern. preis Mk. 1.80. dazu d. Friedrich Raumanns 
neue Schrift (Preis 50 Pfennig) 


Der Deutſche Stil 


Deutſche Werkſtätten 


hellerau bei Dresden + Berlin W., Sellevueſtraße 10 + Dresden A., Ring- 
ſtraße 15 München, Wittelsbacher Platz 1 hannover, Königſtraße 37a 
Die Lieferung erfolgt in Deutfchland frei Babnftation. 


pie FLEDERMAUS 


mit ihrem Paradiesgarten + Unter den Linden 14 


übertrifft Alles! 


Hochbetrieb von 12 bis 4 Uhr 


Bad Hersfeld 
Abs. pga MUGON- 1 DOM -trante L 8 


Gicht, Gallensteine, Fettleibigkeit, Zuckerkrankheit. 


Lullusbrunnen 


halten —, mit welch’ höher. Gedank. würde hier ein Seelenbild 


Wü Rt man, was diese vornehmint. Charakt.-Beurt. so frappant ent- 
erwartet. 20 J. briefl. Prosp. fr. P. Paul Liebe, Augsburg I. 


Die Welt steht Im Zeichen des Verkehrs. Nicht bloss des geschäftlichen. sondern 
auch des privaten, und es gehört zu den Selbstverständlichkriten des Lebens, dass jeda 
Familie jährlien einige Male Gäste zu kürzerem oler längerem Besuch bei sich sieht. 
Für wohlhabendere Familien ist das FremẸdenziiumer eine stehende Einrichturg gv- 
worden, und jede Hausfrau setzt einen gewissen Stolz darein, gerade dieses Zimmer 
mit allerlei kleinen Bequemlichkeiten und A' nehm chkeiten auszustatten. Nicht zuletzt 
mit einem Stück guter Seife, Denn sie weiss. dess von Kleinizkei en oft das Ansehen 
des Hauses abhängt und legt in die Seifenschale ein Stiick der echten Steckenpl- rd- 
Seife von Begruann & Co., Radebeul, die beste Lilienmiiehsei e für zarte, weisse Haut, 
die als Elitemarke aller Seifen gilt una duch nur 50 Pt. das Stick kostet. 


Ar. 13. — die Zukunft. — 27. dezember 1913. 


Disconto - Gesellschaft 


Berlin — Bremen — Essen — Frankfurt a. M. — London 


Mainz — Saarbrücken 
Cüstrin — Frankfurt a. 0. — Höchst a. M. — Homburg v. d. H. 
Offenbach a. M. — Potsdam — Wiesbaden 


Kommandit-Kapital . . . . III. 200 000 000 
Reserven . © 2» 2 lll. 81300000 


Wechselstuben und DepositenKassen in Berlin: 


W, Unter den Linden 35* 
W, Unter den Linden 11 
(vorm. Meyer Cohn) 

W, Potsdamer Straße 99, nahe 
Bülowstraße 

W, Potsdamer Str. 129/130, nahe 
Eichhornstraße 

W, Bleiststraße 23*, 
reuther Straße 

W. Motzstraße 53*, 
berger Straße 

C, Königstraße 43/44 


Ecke Bay- 
Ecke Bam- 


C, Rosenthaler Straße 45, nahe 
dem Hackeschen Markt 

S, Oranienstr. 139“, nahe Moritzpl. 

Sw, LeipzigerStr. 66, naheSpittel- 
markt 

SW, Belle-Alliance-Straße 5*, 
Ecke Teltower Straße 

SO, Cöpenicher Straße 85, am 
Köllnischen Park 

NO, Große Frankfurter Str. 106 
(Strausberger Platz) 

NW, Alt-Moabit 83c, Ecke Cre- 
felder Straße 


Charlottenburg, Joachimsthaler Straße 2, nahe dem Bahnhof 
Zoologischer Garten 
* Kantstraße 1375, Ecke Schlüterstraße 
pr Bismarckstraße 68*, Ecke Windscheidstraße 
Hardenbergstraße 1*, Ecke Bismarckstr., am Knie 
Charlottenburg-Westend, Reichskanzlerplatz 1“, Ecke Ahorn-Allee 
Friedenau, Kaiser-Allee 140*, nahed.m Ringbahnhofe Wilmersdorf- 
Friedenau 
Halensee, Kurfürstendamm 163/164*, Ecke Brandenburgische Straße 
Neukölln, Berliner Straße 107“ am Hermannplatz 
Schöneberg, Bayerischer Platz 9*, Ecke Grunewaldstraße 
Steglitz, Albrechtstraße 130*, Ecke Düppelstraße 
Wilmersdorf, Hohenzollerndamm 198*, Ecke Hohenzollernplatz. 


An- und Verkauf börsengängiger Effekten, Wechsel und Schecks. 
Einlösung von Kupons und Dividendenscheinen. 
Depositen- und Scheckverkehr. 

Besondere Abteilung für den Handel in Kuxen und in sonstigen 
Wertpapieren ohne offizielle Börsennotiz. 
Auibewahrung von Wertgegenständen, verschlossenen Depots 
und Verwaltung von Wertpapieren. 

Versicherung gegen Kursverlust bei der Auslosung. 
Vermietung von feuer- und diebessicheren Stahlkammerfächern (Safes) 
unter Mitverschluss des Mieters. 


Ausgabe von Welt-Kreditbriefen, die ohne vorheriges 
Avis in allen wichtigeren Plätzen der Welt zahlbar sind. 
Beschaffung und Begebung von Hypothekengeidern. 


Die mit einem * bezeichneten Depositenkassen besitzen Stahlka mera. 


Täglich: 


Infang 8 Uhr. 


Metropol-Palast 


Behrenstrasse 53/54 
| Palais de danse Davillon Mascotte ( 
| 


Prachtrestaurant 


== Reunion == ||::: Die ganze Nacht geöffnet :: 
Metropol- Palast. — Bier- Cabaret | 


Jeden Monat neues Programm. 


UNION-BANE 


CENTRALE 
molleingezaklifs Kapital 
Reserven . . E 


in MOSKAU «mmm 
30 000 000 Rubel 
5 281523 „ 


Über ganz Russland Aus leb les Filalennetz, 82 Filialen, 13 Agenturen. 
Filialen in Deutschland: Berlin, Danzig, Königsberg. 
Ausgedehnte Facilitäten für bankgeschäftliche Transaktionen mit Russland. 


Union- Bank Filiale Berlin, Unter den Linden 53. 


Reingewinn | 
den 
Verfassern 
bei Heraus- 
gabe ihrer 
Werke in Buchform. Aufklärung 


wird gern erteilt. In unseremVer- 


lage erscheinen B. Laue’s Werke. 
Verbreitung z. Z. 60000 Exemplare. 
Veritas-Verlag, Wilmersdorf- Bertin. 


Der Merquis de Sade 
und seine Zei. 


Eln Beitr. z. Kultur- u. Sittengeschichte 
d. 18. Jahrh. m. bes. Bezieh. a. d. = d. 


Geschichte der Lustseuche 
im Altertum nebst ausführl. Untersuch. 
üb. Venus-u.Phalluskult, Bordelle, Nousos 
Tbeleia, Päderastie u. 
Ausschweifgen. d. Alten. Von Dr. J. Rosen- 
baum. 435 Seit. Eleg. br. M. 6.—, Leinwbd. 
M. 7,50. Eroep: u. Verzeichn. b. kultur- u. 


and. geschlechtl. 


sittengeschichtl. Werk.gr.frk. H. Barsdorf, 
Berlin W.30, Barbarossastr. 21 II. 


ren 
vertritt und berät 


elenden Sie fachmännisch 
das Steuerkontor 8. m. h. H 


Berlin Sw. 11, Großbserenstr. 95 
Tel.: Amt Lützow 7365. 
Prospekt „D“ frei. 


90% vom | 


Ferd. Rothsehuh 


' Hofl. 


Erfurt. 


| Bandagen 


bietet Buchverlag günstigste Bedingungen 


Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 
| Berlin-Halensee 


| N 


Zeitung 
gratis. 


2 
gr. Vorteile. Hervorr. bill? . 
Ausw.Rarität.-Abt.,Verlos, j 
Reith, Düsseldorf a. Rh. 19, H 
4 Rein, Dasseliort a. Rh. 9, Ju'icherstr 8. | 


e 
keine wertlosen Bierreste. 


Frisch, Sauber, 


Pilsner Urquell sipo: . . si 
1 sne ü Siphon .. 3,40 
Nürnberger, Münchner. Culmbacher 3,25 
Köstritzer Schwarzbier. . . . - 
Dunkles Lagerbier. 2,20 
frei Haus oder Bahnhof Berlin. 
In hygienisch vollend. Weise abgefüllt. 
F. A M. Camphausen, 
Berlin SW. 11. Tel. VI. 926/916, 
Breslau, Hannover, Stettin. 
Flaschenbiere laut Preisliste. 
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RIEF 
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22 
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Walbaum, Goulden & Co. Successeurs 


Maison fondée en 1785. 
E 5 


Monopole see 
Monopole goût américain 
ag Monopole 


Vintage 1906. 


Zu beziehen durch den Weinhandel. 


Für Inſerate verantwortlich: Alfred Weiner. Druck von Paß & Gurleb G. m. b. H. Berlin W.57 


